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		André Lichtenberger

		Biographische Skizze

		Die Lichtenbergers sind eine aus Straßburg gebürtige
Gelehrtenfamilie. Andrés Onkel Frédéric war ein durch seine
Schriften bekannter protestantischer Theologe, der nach 1870 von
der Universität Straßburg nach der Sorbonne übersiedelte, wo eigens
ein Lehrstuhl der protestantischen Theologie für ihn errichtet
wurde. Ein andrer Onkel Andrés ist noch heute Professor an der
Sorbonne; es ist der durch Vorlesungen über deutsche Literatur
bekannte unermüdliche Verfechter Goetheschen Geistes, Ernest
Lichtenberger. Die Neffen traten in die Bahn ihrer Oheime. Andrés
älterer Bruder, Henri Lichtenberger, hat sich auch in Deutschland
in weiten Kreisen bekannt gemacht durch sein großes Werk »Richard
Wagner, der Dichter und Denker« (deutsch bei C. Reißner in
Dresden), das – ein erfreuliches Zeichen der deutsch-französischen
Geistesannäherung – von der Académie des
Inscriptions preisgekrönt worden ist, und sein vorzügliches
Werk »Die Philosophie Friedrich Nietzsches«, das Frau
Förster-Nietzsche, die Schwester des unglücklichen Philosophen, im
gleichen Verlage deutsch erscheinen [bookmark: page4]ließ, weil es wohl das objektivste
und klarste Handbuch des Lebens und Denkens ihres Bruders ist.
Henri Lichtenberger, der sich durch eine Quellenstudie über das
Nibelungenlied und eine Geschichte der deutschen Sprache in die
wissenschaftliche Literatur eingeführt hat, wirkt seit einer Reihe
von Jahren in Nancy als Professor der germanischen Sprachen.

		Diese Familiengeschichte vorauszuschicken scheint mir
unerläßlich, da sich in ihr die bewußte oder unbewußte
Verwandtschaft unsers Autors mit deutscher Kultur und deutschem
Wesen spiegelt, ohne die man seine für einen Franzosen
ungewöhnliche Kunst nicht voll verstehen würde. Er selbst, als
Gelehrter am Musée social tätig, hat
sich seit Jahren dem französischen Publikum durch eine Reihe
feinsinniger Bücher beliebt gemacht, von denen namentlich seine
Kindergeschichten » Le petit Trott«
und » La Soeur du petit Trott« (auch
deutsch übersetzt) am bekanntesten geworden und beide von der
Académie française preisgekrönt sind.
Unwillkürlich erinnert dieser Trott an den Bob der Madame Gyp, und
auch seine » Portraits des jeunes
filles« (ebenfalls deutsch übersetzt) gemahnen in ihrer
Dialogform an die sarkastische antisemitische Gräfin, die dieses
Pseudonym führt. Aber inhaltlich verraten sie doch tieferen
psychologischen Blick für soziale Zusammenhänge und feineres
Verständnis der Kinderseele als die grotesk-drolligen Bücher jener
Dame. Sie sind weniger sensationell, dafür aber menschlich wahrer.
Lichtenberger hat dann einen anscheinenden Sprung in die Antike
vollführt und uns den Untergang Korinths (» La Mort de Corinthe«) geschildert, auch hierin
den soziale Entwicklungsreihen überschauenden [bookmark: page5]Gelehrten verratend. Er läßt
uns tiefe Einblicke tun in die letzten Tage einer glänzenden, aber
korrumpierten Gesellschaft, in die Wühlarbeit der Parteien, die
hochverräterischen Verhandlungen der herrschenden Klasse mit den
römischen Heerführern, die sich durch diese die Macht sichern will,
den Kriegsdurst der großen Masse, die sich mit dem Feinde auch ihre
eignen Herren vom Hals schaffen will, den Einbruch des Konsuls
Mummius und den »Kommuneaufstand« des Volkes, den Brand der Stadt
und den blutigen Untergang der Freiheit …

		Alle diese Werke sind in gewissem Sinne Vorarbeiten für
Lichtenbergers bisher bedeutendstes Werk, den »Herrn von Migurac«,
mit dem er in Frankreich schon warmes Interesse gewonnen hat. Wie
vor mehr als hundert Jahren Goethe einen weiten Anlauf zu mächtigem
Sprunge nahm, indem er auf die ältere, noch wurzelechte deutsche
Literatur zurückging und sich an Hans Sachs, an der
Selbstbiographie des Götz von Berlichingen und dem Faustbuch
inspirierte, um seine eigne Zeit zu überholen, so sehen wir heute
in Jungfrankreich eine mächtige Bewegung, die auf das 16. und 17.
Jahrhundert zurückgreift. Die Dichter der Plejade, allen voran
Ronsard, kommen wieder in Mode, alte Romane, wie der wundervolle »
Page disgracié« von Tristan
L'Hermite, dem Freunde Cyranos von Bergerac, werden wieder
ausgegraben, dieser selbst ist von Meister Rostand in einem
europäischen Triumphzuge über die Welt der Bretter geführt worden;
Künstler vom Range Henri de Régniers haben sich in Scarron und
Lesage, in Saint-Simon und die Briefe der Sévigné vertieft und
[bookmark: page6]aus
diesem Milieustudium heraus Novellen wie » Le Rival«, Romane wie » La
Double Maîtresse« geschaffen; Funck-Brentano hat die Hexen-
und Giftmischerprozesse unter Ludwig XIV. wieder ans Licht
gefördert.

		Diesem Zuge der Zeit ist auch Lichtenberger in seinem Roman aus
dem ancien régime gefolgt; er hat uns
das Abenteurerleben eines französischen Rokokoedelmannes
dargestellt, mit unerbittlicher Schilderung der Sittengeschichte
jener Zeit, in der die Riccaut de la Marlinière von Lessing
gebrandmarkt wurden, und mit einer Sprachvirtuosität, die sich an
dem gravitätisch-liederlichen Hofe Louis des Vielgeliebten so
sicher fühlt, als käme er just aus Versailles. Der gelehrte
Erforscher sozialer Entwicklungsreihen führt uns wie in »
La Mort de Corinthe« abermals durch
eine glänzende, aber korrumpierte Herrscherklasse und bis an die
Guillotine, und der deutsch fühlende Kinderfreund, den wir bereits
aus » Le petit Trott« und »
La Sœur du petit Trott« kennen, gibt
diesem Abenteurerroman, der sich anscheinend nur von Anekdoten
nährt, die er aus (fingierten) alten Familienpapieren schöpft, eine
zwar indirekte, aber gerade dadurch um so feinere und
überzeugendere psychologische Unterlage, indem er uns die
Entwicklung des Kindes von seiner Geburt an und die Charaktere der
beiden Eltern vor Augen führt und aus diesen gegensätzlichen
Faktoren, diesem inneren Schicksal, das äußere sich dann logisch
und psychologisch entwickeln läßt.

		Diese indirekte Charakteristik, deren feiner Humor hinter jeder
Zeile kichert, bildet überhaupt einen wesentlichen Reiz des Romans.
Je lauter der Ruhm des »Helden« gepriesen, je platter seine [bookmark: page7]Sünden
entschuldigt werden, desto schriller klingt der Spott hinter den
Worten, desto tiefer sinkt auch sein Charakter in Wahrheit, und es
ist schließlich ein grausamer Hohn, wenn Herr von Migurac in der
Verteidigung des Königs seinen Märtyrertod findet, nachdem er sein
Leben lang durch Wort und Schrift der Revolution vorgearbeitet hat.
Lichtenberger führt seinen Helden durch die Folgen seiner eignen
Handlungen ad absurdum, und indem er
ihn zum Vertreter und Exponenten seiner Zeitrichtung machte,
erweitert er die geheime persönliche Satire zu einer bitteren
Zeitsatire auf das utopische Phrasentum der Revolutionsmänner, ihr
moralisches Ressentiment und ihren bodenlosen Mangel an
Menschenkenntnis, der nur durch ihre Gewissenlosigkeit überboten
wird. Es ist, als ob Nietzsches flammende Proteste gegen die
französische Revolution, diese »blutige Farce«, und gegen Rousseau,
diesen »Idealisten und Kanaille in einer Person«, dem Autor
vorgeschwebt hätten, und unwillkürlich denkt man auch an Goethes
berüchtigtes Epigramm, das eigens auf den Marquis von Migurac
gedichtet scheint: »Jeglichen Schwärmer schlagt mir ans Kreuz im
dreißigsten Jahre. Kennt er erst einmal die Welt, wird der Betrogne
der Schelm.«

		F. v. Oppeln-Bronikowski. [bookmark: page8]

	
		
		Vorwort für den Leser

		Wenn wir hier das Leben des Herrn Louis Lycurgue, Marquis von
Migurac, eines Edelmannes aus Périgord schildern, so könnten wir
ohne Mühe manche Entschuldigung dafür finden. Es wäre uns erlaubt,
philosophische anzuführen, die großen Eindruck machen würden. Aber
uns liegt nur daran, die wohlwollende Neugierde wachzurufen, die
andre Persönlichkeiten von ebenso geringer geschichtlicher
Bedeutung erregt haben, zum Beispiel Don Quichotte de la Mancha,
Gil Blas von Santillane, oder der melancholische Herr von Sigognac,
deren Abenteuer immer noch Einfältige und einige verständige Leute
in Verwunderung setzen.

		Es ist kein Zweifel, daß der Name des Herrn von Migurac die eben
erwähnten bald verdunkeln wird. Denn in solchen Geschichten, wo der
Erzähler die Aufgabe hat, im Hintergrund zu bleiben, kommt es nur
auf den Helden, desgleichen auf den Geschmack des Publikums an. Nun
aber tragen wir kein Bedenken, zu erklären, daß keine Biographie
[bookmark: page9]über
diese gestellt werden könnte, sowohl wegen des edeln Charakters als
wegen der unglaublichen und erhabenen Verkettung der Handlungen.
Und mit welchem Rechte dürften wir auch voraussetzen, daß unsre
Leser weniger Verständnis für das Verdienst hätten als die des
Cervantes, Lesage oder Gautier? Wir unserseits wollen ihnen nicht
wie ein übellauniger Autor eine solche Beleidigung zufügen, und der
Erfolg dieses Buches wird sie auch davon freisprechen.

		Vielleicht sollten wir hier nach dem Beispiel der Historiker
eine Liste der Manuskripte und gedruckten Dokumente einfügen, denen
der Inhalt dieser Erzählung entnommen wurde; und wir könnten leicht
die Quellenangaben häufen, indem wir die Titel von Werken,
Memoiren, Briefwechseln, Inventarien und Berichten vermehrten und
das ganze Geschreibsel aufzählten, das im Staube manches Archives
schlummert. Doch mißfällt uns eine solche Schaustellung in einem
Werke, das nicht der Gelehrsamkeit, sondern womöglich der ehrbaren
Unterhaltung dienen soll: kommt es doch weniger auf die Herkunft
seines Stoffes an, als auf dessen Beschaffenheit und die Art, wie
er dargeboten wird. Wir beschränken uns auf die kurze Andeutung,
daß unsre Hauptquelle, außer den zahlreichen Schriften, in denen
Herr von Migurac die Begeisterung seiner Seele und die Glut seines
Denkens ausströmte, die Denkwürdigkeiten des Herrn Abbé
Laurent-Cyprien-Exposit Joineau bilden.

		Herr Abbé Joineau, der, wie man erfahren wird, [bookmark: page10]der Person des Marquis
von frühester Kindheit an beigegeben war, behielt ihn während
seiner ganzen Laufbahn aufmerksam im Auge, von nah und von fern.
Nach dem Tode des Marquis beschäftigte er sich damit, sein
Lebensbild und seine Biographie sorgsam aufzuzeichnen. Er erreichte
ein vorgerücktes Alter und starb friedlich zu einem nicht genau
festgestellten Zeitpunkt, annähernd in den ersten Jahren der
Restauration. Wir bemerken, daß er der letzte Bewohner des
Schlosses Migurac war, dessen eingestürzte Mauern bald nachher
manche Landstraße von Périgord pflasterten. Es ist hier nicht der
Ort, sich bei dem Charakter dieses liebenswerten Geistlichen
aufzuhalten, wir wollen nur sagen, daß Herr von Migurac sich
zweifellos keinen andern Biographen gewünscht hätte als ihn, der
für die Einfalt des Herzens und die liebenswürdige Offenheit des
Geistes besondere Achtung hegte. [bookmark: page11]

	
		
		Erstes Kapitel.

Geburt des Louis Lycurgue, Vicomte von Aubetorte und zukünftigen
Marquis von Migurac

		Herr von Migurac erblickte das Licht der Welt am 28. Juli des
Jahres 1741 im Schlosse von Migurac in der Provinz Guyenne nahe bei
dem Dorf gleichen Namens und einige Meilen von der Stadt Périgueux
entfernt.

		Am Abend vorher hatte die Marquise von Migurac, geborene Olympia
Marie Eugenie von Gransalat, ihrem Gatten in gewohnter Weise
gegenübersitzend, in dem hohen, streng im Stile Louis XIII.
ausgestatteten Eßsaal gespeist. Dann gegen elf Uhr, als sie im
Begriffe war, sich niederzulegen, verspürte sie die ersten Wehen,
die ihr die nahe Geburt ihres Kindes verkündeten. Obwohl zehn Jahre
verheiratet, war sie in diesen Dingen noch unbewandert, aber sie
täuschte sich darin nicht und ließ alsbald Jungfer Aglaé
Perronneau, die wohlbekannte Wehemutter von Périgueux, rufen, die
seit vierzehn Tagen im linken Flügel des Schlosses mit großer
Geduld der Stunde harrte, wo sie ihre Gaben entfalten konnte.
Jungfer Perronneau, der nächst der Sorge für ihren [bookmark: page12]Gaumen keine kostbarer
dünkte, als die für ihr Bett, kam, sich die Augen reibend, mit
verdrossener Miene an. Doch mußte sie sich versichern, daß die
Marquise sie nicht unnötig gestört hatte und daß nach menschlicher
Voraussicht nicht mehr viele Stunden dahingehen würden, bis der
Name Migurac einen Erben hätte. Würde es ein männlicher oder ein
weiblicher sein?

		Darüber herrschte in der Seele der Marquise keine Ungewißheit;
über einen etwaigen Zweifel hätte sie gelächelt, ob ihr gleich
nicht wohl zumute war. Als der erschrockene Marquis mit
verschobener Perücke und spiralförmig herabgerutschten Strümpfen
erschien, bot sie ihm mit vornehmem Anstand die Stirn zum Kusse und
sagte:

		»Morgen, mein Gemahl, werde ich Ihnen unfehlbar einen Marquis
schenken.« Alsdann bat sie ihn, sich zurückzuziehen, denn sie
erachtete, daß ein Mann bei solchem Ereignis nicht wohl am Platze
sei.

		Marquis Henri gehorchte in großer Unruhe. Die jeweiligen
Wechselfälle seines Daseins hatten ihn immer unversehens
überfallen, und alles, was in seinem Leben von Bedeutung war, von
seiner Geburt bis zu seiner Heirat, hatte sich ohne sein Zutun
eingestellt. Darum zweifelte er auch keineswegs an der Berechtigung
ihres Wunsches, wiewohl seine Zärtlichkeit bei dem Gedanken an die
Leiden, die Madame Olympia bevorstanden, in Wallung geriet. Und so
verbrachte er die Nacht, in sein Zimmer eingeschlossen, mit
unruhigem Auf- und [bookmark: page13]Niedergehen, bald dem geringsten Geräusche
sein Ohr leihend, bald in tiefe Gedanken versunken.

		Die Aussicht, daß ihm nach zehnjähriger unfruchtbarer Verbindung
wider alles Erwarten ein Kind geboren werden sollte, deuchte ihn
wunderbar. Während Madame von Migurac ihre Schwangerschaft mit
ernster, ruhiger Befriedigung hingenommen hatte, als ein Ereignis,
über das sich zu verwundern kein Grund vorlag und das nur die
natürliche Folge ihrer ausdauernden Geduld und der der heiligen
Radegunde dargebrachten Gebete und Opfer war, blieb der Marquis
lange Zeit ungläubig. Und da seine Zweifelsucht sich endlich der
Weisheit der Jungfer Perronneau hatte beugen müssen, war der
Marquis dennoch nicht des hartnäckigen Argwohns Herr geworden, daß
ein Unfall seine Hoffnung noch zuschanden machen würde. Eben jetzt
noch fürchtete er eine Katastrophe und erwartete von einem
Augenblick zum andern eine unheilvolle Botschaft. Aber im Schlosse
herrschte Schweigen.

		Herr von Migurac rief sich die Kaltblütigkeit der Marquise ins
Gedächtnis und suchte seiner Nerven Herr zu werden. Er wagte es,
seine Gedanken auf das Kind zu lenken, dessen Geburt
bevorstand.

		Im Grunde seiner Seele wünschte er sich eine Tochter. Auch hatte
er diesen Wunsch der Marquise nicht verborgen, so überraschend er
bei einem Edelmann war, der noch keinen Erben seines Namens hatte,
und die edle Dame hatte ihm ihr Erstaunen und einen Anflug von
Tadel nicht verhehlen können. [bookmark: page14]Fürwahr, es wäre ihm hart angekommen, für
diesen Wunsch einen genauen Grund vorzubringen. Vielleicht dünkte
es ihn, in Ansehung der Torheiten, durch die sein Herr Vater das
Vermögen der Miguracs verringert hatte, besser, daß sein Name mit
ihm erlosch, als daß er langsam mit einer unbemittelten
Nachkommenschaft verfiel. Oder vielleicht erhoffte er, in einer
Tochter etwas Sanftes und Zärtliches um sich zu haben, was er
bislang nicht gekannt hatte. Endlich mochte es auch eine Laune
seines Geistes sein, daß ihn die Frage, wie er die Seele eines
Mannes bilden solle, entsetzte. Dieses sonderbare Bedenken hätte
wohl zu den seltsamen Theorien gepaßt, an denen er hing, ohne ihnen
Ausdruck zu verleihen, denn er wollte lieber schweigen als seinen
Nächsten Aergernis geben.

		Kurzum, er hätte einer Tochter den Vorzug gegeben. Aber Frau von
Migurac hatte ihm bestimmt einen Sohn versprochen. Und wie
unvernünftig es immer sein mag, bei solchen Anlässen an Ahnungen
festzuhalten, so wußte er gleichwohl, daß die Marquise so bestimmt
in ihren Vorsätzen wie pünktlich in ihren Pflichten war, so daß er
voller Bestürzung und wider Willen ihr zu glauben neigte. Mit
leisem Bedauern gedachte er der hübschen Vornamen, die er nun
seiner Tochter nicht geben konnte, und die er mit so viel Entzücken
geflüstert hätte: Hypatia, Eucharis, Arsinoë und Irene.

		In der Stille der Nacht zerriß ein gräßlicher Schrei die Lüfte.
Er drang Herrn von Migurac bis ins [bookmark: page15]Mark und riß ihn aus dem Lehnstuhl
empor, in dem er schlummerte. Schon zog er den Riegel, um nach dem
Zimmer der Marquise zu stürzen und ihr in den Todesqualen, in denen
er sie wähnte, beizustehen. Aber seine Zaghaftigkeit und das Gefühl
seiner Ohnmacht hielten ihn davon zurück. Er fürchtete ein
schreckliches Schauspiel zu sehen oder indiskret zu sein und schloß
die Tür wieder zu. Sein Herz krampfte sich in grausamer Angst
zusammen und wand sich in leiblichen Schmerzen.

		Dem Ersticken nahe, eilte er ans Fenster und öffnete es. Ein
paar Atemzüge frischer Luft flößten ihm neue Kraft ein. Er
bewunderte die Pracht des gestirnten Himmels und beklagte es,
Atheist zu sein, denn es hätte ihm not getan, zu beten und bei
einer allmächtigen Güte Ruhe zu finden. Durchdrungen vom Gefühl
seiner Schwäche und Verlassenheit, sank er aufs neue in seinen
Lehnstuhl zurück, indem er sich Mühe gab, sich dem Walten der
Naturgesetze zu unterwerfen. Er war nicht imstande, seine Gedanken
zu ordnen, und erbebte bei dem geringsten Geräusch, das aus den
schlummernden Gefilden zu ihm drang. Mit Leidenschaft wünschte er
etwas zu erfahren, selbst eine Katastrophe, und er hatte doch
solche Furcht vor der Gewißheit, daß er sich nicht traute, einen
Dienstboten zu schicken und Nachricht zu fordern.

		Plötzlich ließ ihn ein Scharren an der Tür erzittern. Bestürzt
wurde er inne, daß es Tag war und daß er schlief. Mit klangloser
Stimme rief er herein. Durch eine Art Nebel erkannte er die weiße
[bookmark: page16]Haube
und das battistene Busentuch von Jungfer Seraphine, der Kammerfrau,
und er war überzeugt, daß sie ihm ein Unglück zu verkünden kam.
Erstaunt hörte er sie mit ihrer gewöhnlichen Stimme melden, daß die
Frau Marquise den Herrn Gemahl bitten lasse, sich zu ihr ins
Schlafzimmer zu begeben.

		Als Herr von Migurac in das Zimmer seiner Frau trat, war das
erste, was ihm ins Auge fiel, ein rötlicher Klumpen, mit weißen
Windeln umwickelt, von unbestimmter Form, ungleichmäßigen
Bewegungen und quäkender Stimme, der in Jungfer Perronneaus Armen
lag, während sie mit befriedigtem Lächeln darauf blickte.
Gleichzeitig drang die Stimme der Marquise an sein Ohr, ein wenig
schwach zwar, aber nichtsdestoweniger fest und deutlich:

		»Ich hoffe, mein Herr Gemahl, daß der Sohn, den ich Ihnen
versprochen hatte, Ihren Beifall finden wird.«

		Herr von Migurac blickte die Marquise an. Sie war sehr blaß, und
man las in ihren eingefallenen Zügen die ausgestandenen Leiden.
Aber wie sie so in dem großen Bett mit dem feinen, schönen Linnen
und der Ueberdecke von Lyoner Seide ruhte, bewahrte sie trotz ihrer
Mattigkeit das adlige Aussehen, das ihr eigen war. Außerstande zu
sprechen, nahm Herr von Migurac ihre weiße, herabhängende Hand und
küßte sie mit ungewohnter Inbrunst.

		Aber Jungfer Perronneau näherte sich ihm mit bedeutender Miene
und erhobenen Armen und hielt [bookmark: page17]ihm das Kind hin. Verlegen beschaute er
die kleine, rötliche, faltige Masse, die winzigen Fingerchen, die
sich willkürlich spreizten, und die trüben, kleinen, ausdruckslosen
Augen. Ohne Worte zu finden, beugte er sich über die kleine,
wulstige Stirn. Und indem er bedachte, daß dieses Ding sein Sohn
sei und ein Mann werden würde, fühlte er, daß seine Wimpern sich
feuchteten und auf seinen Wangen einige Tränen rannen, die er nicht
zurückhalten konnte. Frau von Migurac sah ihm derweil mit stolzem
Lächeln und ein wenig Herablassung zu.

		Als Herr von Migurac seine Sinne wieder beisammen hatte, meinte
Jungfer Perronneau, die in Geburtssachen gründlich bewandert war,
daß es angemessen wäre, den Neugeborenen zum Christen zu machen;
und da die eigentliche Taufe bis zum ersten Kirchgang der Marquise
aufgeschoben war, erschien Herr Baguelinier, der alte Pfarrer von
Migurac, schwankenden Schrittes, murmelte zwei Zeilen Latein
zwischen seinen zahnlosen Kiefern und gab dem Kinde die Nottaufe,
indem er mit seinen langen, mageren, zitternden Armen ruckweise das
Zeichen des Kreuzes über ihm machte.

		Nach Verrichtung dieser heiligen Handlung überantwortete man den
jungen Katholiken den Händen der braunen Maguelonne, eines
schmucken Frauenzimmers aus dem Ort, mit breiten Hüften und vollem
Busen, die das scharfsichtige Auge Jungfer Perronneaus unter
mehreren Bewerberinnen für das beneidete Amt einer Amme auserkoren
hatte. Bald [bookmark: page18]sah der Marquis die Wangen seines Sohnes
im Takte anschwellen, um seine erste Nahrung zu kosten.

		Der Erbe des Marquis von Migurac wurde unter den vorher
vereinbarten Vornamen Louis Lycurgue ins Kirchenregister
eingetragen. Die Marquise hatte für ihren Sohn den gleichen
Schutzpatron haben wollen, wie die drei erlauchtesten Könige
Frankreichs: der, der den Namen des Heiligen verdient hatte, der
Sonnenkönig und endlich Louis der Vielgeliebte, der regierende
Monarch. Den Namen Lycurgue hatte Herr von Migurac gewählt, denn es
lag ihm am Herzen, daß sein Sohn nach dem weisesten Gesetzgeber
genannt würde, nach dem Philosophen, der den Menschen die Gesetze
der Natur und der Gleichheit offenbart hatte.

		Diesem Vornamen wurde, dem ausdrücklichen Wunsche der Frau von
Migurac gemäß, der Titel eines Vicomte von Aubetorte beigefügt, ein
Name, der an einem geringen Pachthof haftete, dessen Dach ein
Türmchen schmückte.

		Am Abend fand eine große Verteilung von Lebensmitteln an die
Landsleute statt, die herbeigeeilt waren, um ihrer Gebieterin ihre
Glückwünsche darzubringen. Ein Feuerwerk, das man dem besten
Feuerwerker in Périgueux mit hundertzwanzig Lire und zehn Sous
bezahlt hatte, wurde von Maître Pierre Antonie Lestrade abgebrannt,
der im Schloß das Amt des Stallmeisters und Verwalters versah.

		Dieses waren die namhaftesten Begleitumstände der Geburt Louis
Lycurgues. Fügen wir noch hinzu, [bookmark: page19]daß Jungfer Perronneau ihn für stark
und wohlgestaltet erklärte; seine Art zu schreien, deutete ihr auf
gute Lungen, sein Gewicht, das zweiundfünfzig Mark betrug, und die
Größe seiner Hände und Füße ließen eine gute Statur
prophezeien.

		Selbiges Frauenzimmer, das die Hinweise der Astrologie nicht
verschmähte, bemerkte auch, daß das Kind, da es unter dem Zeichen
des Löwen geboren sei, eine großmütige Seele haben werde und nach
hohen Zielen streben könne. Aber sie empfahl, der geweihten
Medaille, die man ihm um den Hals hängte, noch einen kleinen
durchbohrten Rubin beizufügen, denn dieser Stein hat die Kraft,
seinen Träger vor dem übeln Einfluß der Konstellation zu bewahren,
die, wie männiglich bekannt, die Veränderlichkeit des Charakters,
die maßlose Glut der Leidenschaften und die Neigung befördert, sich
die gewöhnlichen Widrigkeiten des Lebens noch zu
vervielfältigen.

		Ohne den wenig katholischen Geist dieser Glaubensartikel zu
verkennen, nahm die Marquise sie doch zu Herzen und hielt es nicht
für angebracht, sie zu verachten. Ein Eilbote sprengte mit
verhängten Zügeln nach Périgueux, um von einem Juwelier einen Stein
von schönem Wasser zu holen, der dem Kinde um den Hals gehängt
wurde.

		Erst gegen das zweiundzwanzigste Jahr seines Lebens, als er
durch Umstände, von denen wir später noch reden werden, zum
Verkaufe des Steines gedrängt wurde, gewahrte Louis Lycurgue, daß
er unecht war und daß der Kaufmann den guten [bookmark: page20]Glauben seiner Eltern
getäuscht hatte. Woraus abergläubische Leute die Schlußfolgerung
zogen, daß er mit guter Wahrscheinlichkeit einer stürmischen
Laufbahn entgegenging, da man ja die verderbliche Macht der
Gestirne nicht beschworen hätte.

	
		
		Zweites Kapitel.

Die ersten Lebensjahre Louis Lycurgues

		Berechtigten Vermutungen zufolge war die erste Kindheit Louis
Lycurgues keineswegs reich an Wundern. Es versteht sich von selbst,
daß wir bei dieser Behauptung das Geschwätz der Maguelonne außer
acht lassen, denn wie es einer Amme zukommt, hielt sie ihren Lulu
für das wunderbarste Püppchen der Welt und war unerschöpflich in
Lobsprüchen auf seinen Verstand und seine körperlichen Reize. Gegen
allen Brauch wetteiferte die eigne Mutter Louis Lycurgues bei
diesem Thema nicht mit ihr, denn Madame Olympia hielt ihr Herz in
solchem Maße rein und verständig geordnet, daß nicht einmal die
Phantasien der mütterlichen Liebe darin wild aufschießen konnten.
Dagegen schien Herr von Migurac – diese Ausnahme ist recht
bemerkenswert – mehr geneigt, in seinem Herrn Sohn etwas
Außerordentliches zu sehen. Er verbrachte lange Stunden damit, ihn
mit bewundernder Aufmerksamkeit zu betrachten. Wenn sie sich
zufällig allein befanden, konnte es vorkommen, daß er den Sohn in
seine Arme nahm [bookmark: page21]und ihm eine geheimnisvolle Rede hielt,
deren Sinn dem Kinde unzweifelhaft offenbar war, denn es lächelte
dazu. Die geringsten Unpäßlichkeiten des jungen Vicomte gingen
seinem Vater unglaublich zu Herzen. Der Marquis litt mit ihm, wenn
er Leibschmerzen hatte; die Brust war ihm beklommen, wenn der
Kleine hustete. Während Louis Lycurgue den Keuchhusten hatte,
vermochte der Marquis nur mit lobenswerter Selbstüberwindung nach
Bordeaux zu reisen, wohin ein dringliches Geschäft ihn rief. So
sehr Herr von Migurac diese außergewöhnliche Zärtlichkeit in einer
Art von Scham zu verbergen suchte, so sprang sie doch jedermann in
die Augen, und im Schlosse war es eine stehende Redensart, daß das
Kind an seinem Vater eine Mutter und an seiner Mutter einen Vater
hätte.

		Wie dem auch sei, Louis Lycurgue entwickelte sich ungehindert
wie einer, der den Willen hat zu leben. Während achtzehn Monaten
kargte Maguelonne in der Fülle ihres Herzens und Leibes nicht mit
den Schätzen ihres Busens und ihrer Zuneigung. So überstand er ohne
Zwischenfall diesen bedenklichen Abschnitt seines Erdendaseins. Nie
hatte man der Dienste des Maître Petin bedurft, der im Dorf das Amt
des Chirurgen, Arztes, Barbiers und öffentlichen Schreibers versah.
Louis Lycurgue nahm die Brust mit Energie und Gier, hatte weder
bösartige Fieber noch Krämpfe und bekam mit sechs Monaten den
ersten Zahn. Er hatte noch nicht zwölf Monate zurückgelegt, als er
schon auf seinen eignen Beinen [bookmark: page22]mit schwankendem, aber kühnem Schritt
durch die Vorzimmer und Alleen lief. Diese Zeichen von Frühreife
erzeugten bei Maguelonne mit gutem Recht eine ausgesprochene
Eitelkeit, denn sie schrieb das Verdienst davon lieber ihrer Milch
als dem Blute der Miguracs zu.

		Die Moral des jungen Vicomte entwickelte sich, wie das
vorzukommen pflegt, minder rasch als seine leibliche Gestalt.
Anderseits offenbarte er schon früh Instinkte, die ein Psychologe
nicht unbeachtet lassen dürfte. Das wütende Geschrei, mit dem er
seine Ungeduld, die Brust zu bekommen, äußerte, muß nicht nur als
ein Beweis für die Heftigkeit seines Hungers, sondern auch als ein
Zeichen für die Heftigkeit seiner Leidenschaften gedeutet werden.
Es war in der Tat merkwürdig, daß er bei jeder Verzögerung über
eine bestimmte Zeit hinaus, wenn Maguelonne sich endlich erweichen
ließ und ihm gab, was er wünschte, die Brust abwies und sich wütig
hineinkrallte, anstatt wie die meisten Säuglinge gierig über die
Nahrung herzufallen. Dadurch bewies er, daß sein Zorn keineswegs
rasendem Hunger, sondern gekränktem Stolze entsprang.

		An der Art, wie er mit seinen Spielsachen umging, erkannte man
leicht seinen Mangel an Beständigkeit und einen ebenso
unberechenbaren wie herrschsüchtigen Charakter. Zu seinem ersten
Wiegenfeste beschenkte ihn der Marquis von Condras mit einer
prächtigen deutschen Puppe, einem Meisterwerk seiner Art, die er
mit großen Kosten hatte kommen [bookmark: page23]lassen. Anfangs begrüßte er sie mit
begeisterten Gluckstönen, hatte keine Ruhe, bis er ihre beiden Füße
in den Mund gesteckt hatte, und wollte nicht einschlafen, wenn sie
nicht seine Wiege mit ihm teilte. Aber schon nach zwei Tagen
schleuderte er sie mit aller Kraft seines kleinen Armes weit fort,
denn Maguelonne, die Heuchlerin, hatte sie ihm angeboten, als er
einen andern Dienst von ihr verlangte. Von da an erging er sich in
Geheul, so oft er die Puppe erblickte.

		Es war schwierig, am Abend vorauszusehen, welche Unterhaltung
ihm am nächsten Morgen genehm sein würde. Im allgemeinen neigte er
zu solchen Wünschen, deren Erfüllung nicht in seiner Macht stand,
und sobald sie befriedigt waren, verlor er die Lust daran. Lange
Zeit war sein Begehr ein Band, das Jungfer Seraphinens Hals
schmückte, und es ward ihm verehrt, als es nicht mehr ganz neu war.
Aber schon nach fünf Minuten warf er es verächtlich fort und
beschmutzte es sogar auf die beleidigendste Weise. Man kann wohl
sagen, daß von allen Liebhabereien seiner Kindheit nur eine einzige
nicht verging, und das war seine Bewunderung für die
Sonnenstrahlen; denn die konnte man ihm niemals in die Hand geben,
trotz aller Anstrengungen seiner kleinen Finger, die leuchtenden
Stäubchen, die er vor sich tanzen sah, zu greifen. Es wäre nicht
gewagt gewesen, aus seinen Kinderjahren den Schluß zu ziehen, daß
er im Leben Träumen und Hirngespinsten nachjagen und daß [bookmark: page24]jede erreichte
Wirklichkeit ihm schal und verächtlich erscheinen würde.

		Man kann behaupten, daß Louis Lycurgue in bezug auf Menschen
nicht beständiger war als bei Gegenständen. Von dem ganzen Gesinde
des Schlosses, das ihm zu dienen hatte, erfuhr nicht einer zwei
Tage hindurch die gleiche Behandlung. Selbst Maguelonne erlebte
Stunden der Ungnade, und oft hatte auch Madame Olympia in den
Augenblicken, wo sie ihn in seinem Zimmer aufzusuchen pflegte, sich
seiner Verwünschungen zu versehen. Alles in allem gerechnet, gab es
von aller Menschheit nur einen, dessen Besuch er fast immer mit
Freuden guthieß. Für die, welche seine wechselnden Launen erfahren
hatten, war es ein Gegenstand des Erstaunens, ihn manchmal eine
halbe Stunde lang angesichts seines Vaters plappern zu sehen,
während der Marquis ihn nachdenklich und wortlos betrachtete.

		Unter andern, zeitig hervortretenden Zügen seines Charakters
wird man auch eine unbeugsame Willenskraft bemerken. So schnell er
aufhörte, etwas Erhaltenes zu würdigen, ebenso stark war sein
Wille, während er es begehrte. Für diese Energie möchte ich einen
merkwürdigen Beweis geben: im Alter von fünfzehn Monaten stach er
sich bis aufs Blut mit einer Stecknadel und gab keinen Laut von
sich, da er wußte, daß ihm die Nadel fortgenommen würde. Maguelonne
entdeckte seine Verwundung nur durch den Blutfleck auf seinem
Kleidchen und mußte Gewalt anwenden, um ihm den gefährlichen [bookmark: page25]geliebten
Gegenstand zu entreißen, den er in seiner kleinen blutenden Faust
krampfhaft festhielt.

		Ebenso zeigte er schon früh Neigung für glänzende Dinge und
einen gewissen Schönheitssinn. Wie unberechenbar auch seine Laune
war, seine Gunst wandte sich mit Vorliebe einnehmenden Gesichtern,
seidigen Stoffen und metallenen Gegenständen zu. Mehr als ein
Lächeln, das Madame Olympia vielleicht für das erste Zeichen
kindlicher Liebe hielt, galt dem Diamantmedaillon, das sie gern an
ihrem Mieder trug, und wenn man ihn in seinem Kinderwagen spazieren
fuhr, so lehnte er sich hartnäckig hintenüber, anscheinend weniger
aus Müdigkeit, als um träumerisch in den blauen Himmel zu schauen
und dabei zu sabbern.

		Wir könnten die Zahl dieser kleinen Züge nach Belieben
vermehren, doch es scheint uns unangebracht, mit ihrer Aufzählung
fortzufahren, denn man würde uns vorhalten können, daß ähnliche und
auch ganz entgegengesetzte Beobachtungen sich bei allen Säuglingen
machen lassen, und daß, wenn eine solche Methode zulässig wäre, es
keinen Menschen gäbe, dessen Charakter, gleichviel welcher Art,
nicht von Kindheit an vorgezeichnet schiene, je nach den Tatsachen,
die man beliebig herausgreift.

		Wir wollen uns also darauf beschränken zu sagen, daß wir
geglaubt haben, unter den zahlreichen uns übermittelten Zeugnissen
von der frühesten Jugend Louis Lycurgues nur diejenigen wiedergeben
zu sollen, die uns auf den Mann, zu dem er sich schließlich
entwickelte, [bookmark: page26]einigermaßen zu passen schienen. Die ernste
Frage der philosophischen Beziehungen zwischen der Kindheit und dem
reifen Alter lassen wir als nicht zur Sache gehörig beiseite. Es
genüge uns, zum Schluß anzudeuten, daß Louis Lycurgue im Alter von
fünf Jahren ein wohlgewachsener, ansehnlicher Knabe war. Von seiner
Frau Mutter hatte er das regelmäßige Gesicht, die bleiche und doch
nicht kalte Hautfarbe, die braunen Haare und den roten Mund, dessen
Lippen um ein weniges aufgeworfen waren. Vom Vater hatte er die
Feinheit der Züge, die tiefblauen Augen und ein zärtliches, sanftes
Lächeln, bei dem seine weißen und regelmäßigen Zähnchen blitzten.
Es war eine Lust, ihn anzusehen, so stark und gerade gewachsen war
er für sein Alter, und so fest stand er auf seinen kleinen Beinen.
Gesundheit und Freimut leuchteten aus seinem geraden Blick, den
weit geöffneten Augen und erhöhten noch den Eindruck der
Munterkeit, mit der er im Park herumsprang, während Maguelonne
stolz, aber atemlos und scheltend hinter ihm herlief, ohne ihn
einzuholen.

		Ehe er sein sechstes Jahr vollendet hatte, führte die Marquise
mit ihrem Herrn Gemahl ein bedeutsames Gespräch über die Erziehung
ihres Sohnes.

		Bis dahin war diese Angelegenheit, wie bräuchlich, der Fürsorge
Maguelonnes und ihresgleichen im Schloß anvertraut worden. Wenn
auch die Marquise oftmals nicht wußte, was sie mit ihrer Zeit
beginnen sollte, so war sie doch zu vornehm [bookmark: page27]erzogen, um nicht zu wissen,
daß es einer Frau von Stande nicht ziemt, ein kleines Kind zu
warten. So begnügte sie sich damit, ihren Sohn morgens und abends
zu küssen, ihm dreimal täglich in einem Korridor oder einer Allee
zu begegnen und ihn bei wichtigen Anlässen vor ihren Augen
züchtigen zu lassen. Sie widmete ihre Tage Besuchen in den
Schlössern der Nachbarschaft, die sie in der alten Kutsche der
Miguracs abstattete, oder zog sich in ihre Gemächer zurück,
arbeitete am Webstuhl, stickte im Rahmen und ließ sich fromme oder
genealogische Abhandlungen vorlesen.

		Was den Marquis anbelangt, so richtete er seine Sorge darauf,
seine Besitzungen ertragfähig zu machen und durch geschäftliche
Verhandlungen den Verfall des Gutes, den sein Vater verschuldet
hatte, abzuwenden. Außerdem liebte er es, sich in seine
philosophischen Bücher und Träumereien zu vertiefen, und so fand er
trotz seiner Grundsätze nicht die Zeit, seinen Sohn zu
beaufsichtigen. Er wünschte dringend, daß die Marquise sich mit dem
Kinde beschäftigte, war aber zu schüchtern, um ihr dies zu
zeigen.

		So war Louis Lycurgue einzig unter der Zuchtrute Maguelonnes
aufgewachsen, die jeweilig von Jungfer Seraphine unterstützt wurde.
Diese beiden hatten seinen werdenden Geist gebildet. Seine
wissenschaftlichen Kenntnisse waren beschränkt. Er kannte das
Alphabet unvollkommen, hatte das Vaterunser und zwei oder drei
Kirchenlieder gelernt und sich die Ausdrücke der Bauern sowie
Bruchstücke von [bookmark: page28]Gassenhauern angeeignet, ohne daß man ihn
darin unterwiesen hätte. Ueberdies hatte er den Kopf voll von
Feen-, Zauber- und Geistergeschichten, die er mit der Kühnheit
einer vielversprechenden Einbildungskraft auf sonderbare Weise mit
der Wirklichkeit verknüpfte. Die Wolken, die Bäume, die Quellen
belebten sich für ihn. Eine Phantasienwelt umgab ihn, die ihn
abwechselnd entzückte, aufregte, ihn Spiele erfinden ließ und ihm
plötzliche Liebe und Furcht einflößte. In ihr suchte er um so
lieber Zuflucht, je mehr er sich der Herrschaft Maguelonnes und der
Kammerfrau entzog. Beständig entwischte er den beiden, und trotz
aller Befehle und Drohungen flüchtete er in den Park, wo man ihn
mit zerfetzten Kleidern, den Kopf der Sonne ausgesetzt und die Füße
in irgendeinem Sumpf, wiederfand.

		An dem Tage, von dem wir erzählen wollen, geschah es, daß er in
einem Käfig zwei fette Hühner erspähte, die für die Mahlzeit des
nächsten Tages bestimmt waren. Er stahl sich hin, zog die Türe auf
und erschloß ihnen die weite Welt. Als die entrüstete Jungfer
Seraphine ihn deswegen hart anließ und sogar die Hand gegen ihn
erhob, warf er sich auf sie und biß sie heftig in den Arm. Darauf
ging sie zur Marquise Olympia, um sich zu beklagen. Diese runzelte
ihre schönen Augenbrauen und befahl, daß man den Uebeltäter vor sie
brächte. Er erschien mit beschmutzten, aufgegangenen Schuhen; ein
Strumpf war über die Ferse gerutscht, die Hose durchlöchert, ein
Aermel ausgerissen, die [bookmark: page29]Haare zerzaust. Die Marquise maß ihn
strengen Blicks und hielt ihm sein Unrecht vor; er antwortete kurz,
mit keckem, trotzigem Ton. Nachdem die Marquise ihm eine halbe
Stunde lang Vorhaltungen gemacht hatte, entließ sie ihn mit
umwölkter Stirn und sagte trocken: »Mein Sohn, du bist kein
Edelmann, und wenn du so fortfährst, ist es stark zu bezweifeln,
daß du jemals einer wirst.«

		Das Kind ging fort, die Lippen zusammengepreßt, ohne daß seine
Mutter seiner Blässe geachtet hätte. Aber einige Sekunden später
erscholl ein durchdringendes Geschrei aus dem Schloß. Selbst die
Marquise, wie unerschütterlich sie auch war, schnellte aus ihrem
Lehnstuhl auf und stürzte nach dem Vestibül, wo ein unerwartetes
Schauspiel sie bannte. In den Armen der bestürzten Maguelonne lag
der junge Vicomte mit blutbefleckter Brust; eine seiner kleinen
Hände hielt noch ein Taschenmesser, mit dem er sich verwundet
hatte. Jungfer Seraphine, die ganz den Kopf verloren hatte, rannte
hin und her und suchte, sie wußte selbst nicht was, um das
fließende Blut zu stillen. Beim Anblick seiner Mutter stammelte der
junge Louis Lycurgue:

		»Madame, ich glaubte, daß es besser für Sie wäre, keinen Sohn zu
haben, als einen, der kein Edelmann ist. Verzeihen Sie, daß ich
keinen Erfolg gehabt habe.«

		Er sagte: »I dlaubte« und konnte das R noch nicht
aussprechen.

		Madame Olympia erwiderte nichts, aber ihre [bookmark: page30]schönen Augen umflorten
sich. Sie nahm das Kind sehr sanft auf den Schoß, während Jungfer
Seraphine mit zitternden Händen eine Binde von feinem Linnen
machte, auf die Maguelonne außer ihren Tränen noch einige Tropfen
syrischen Balsam goß, der gut ist, um Wunden zu schließen.

		Infolge dieses Vorfalls bat die Marquise Herrn von Migurac nach
dem Abendessen, ehe er eines seiner Bücher aufgeschlagen hatte, ihr
einen Augenblick Gehör zu schenken, und erzählte ihm in einem Atem
von Louis Lycurgues Unbändigkeit, seiner Heftigkeit und seinen
törichten Reden über Feen und Geister. Sie klagte ihm, daß er keine
Verbeugungen machte und die Kunst des Handküssens nicht verstünde,
daß er zwei Hühner habe entwischen lassen und Hand an sich selbst
gelegt hätte. Während ihrer Erzählung ward Herr von Migurac von
heftiger Erregung befallen und abwechselnd rot und blaß.

		Die Marquise schloß mit den Worten: »Wenn Sie mir beipflichten,
so ist dieses Kind nicht bösartiger Natur, aber sein Sinn ist
gewalttätig und ungebändigt und muß gezügelt werden. Ich bin der
Ansicht, daß es höchste Zeit ist, an seine Erziehung zu denken,
damit er nicht, wenn er größer wird, noch schlimmere Verirrungen
begeht.«

		Nachdem der Marquis zugestimmt hatte, wurde die Unterhaltung
fortgesetzt. Das Ergebnis davon war, daß Jungfer Seraphine auf ihr
Amt als Kammerfrau beschränkt und Maguelonne zur Wäschekammer
befördert ward. So ging Louis Lycurgue [bookmark: page31]aus den Händen der Frauen in die der
Männer über. Der junge Gilles, ein braver, manierlicher Bursche,
der seit zwei Jahren bei der Tafel aufwartete, wurde ihm zum
Gefährten beigesellt; und Pierre Antoine, der ehemals unter dem
Marschall von Villars den Krieg mitgemacht hatte und seit
fünfundzwanzig Jahren die Aufsicht über die Pferde und Wagen in
Migurac führte, erhielt den Auftrag, den Vicomte im Reiten und
Waffenhandwerk auszubilden. Drittens wurde beschlossen, an Stelle
des Abbé Baguelinier, der sich in Ansehung seines hohen Alters auf
ein kleines Gut im Languedoc zurückzuziehen wünschte, das Amt des
Almosenpflegers einem andern Geistlichen anzuvertrauen, der
zugleich geeignet wäre, den jungen Vicomte in den schönen
Wissenschaften und in allem, was einem Edelmann zu wissen geziemt,
zu unterweisen. Auf Empfehlung Seiner Hochwürden, des Bischofs von
Condom, dem der Marquis sein Vorhaben eröffnete, wurde dieses Amt
Herrn Joineau übertragen, der damals gerade das Seminar verließ,
reich an Wissen, aber arm an klingender Münze, im übrigen angenehm,
wohlbeleibt und umgänglich.

		Gewillt, nichts zu verabsäumen, was der Erziehung seines Sohnes
frommen konnte, bewies der Marquis seiner Gemahlin mit ungewohntem
Feuer, daß man eine so wichtige Aufgabe nicht ausschließlich
Mietlingen, selbst nicht geistlichen Standes, überlassen dürfe. Er
berief sich dabei auf die Ansichten mehrerer alter Schriftsteller
und bekräftigte seine [bookmark: page32]Behauptungen durch Bibelzitate, und es
gelang ihm, die Marquise zu überzeugen, denn sie hielt die
Vorschriften der Religion und die Pflicht des ehelichen Gehorsams
in gleichen Ehren wie die Anforderungen ihres Standes. Dem
Verlangen ihres Gemahls zufolge erklärte sie sich bereit, täglich
eine halbe Stunde ihrer Muße der Ausbildung ihres Sohnes in der
Kunst des gesellschaftlichen Benehmens zu widmen. Und als sie den
Marquis befragte, welche Rolle er sich vorbehielte, erwiderte
dieser, daß er versuchen würde, mit Hilfe der Natur Verstand und
Herz des Kindes zu lenken, worauf ohne Zweifel niemand gekommen
wäre. Die Marquise verstand das nicht und erhob folglich auch keine
Einwendung dagegen.

		So kam es, daß Louis Lycurgue vom sechsten Jahre an mit
Unterricht und Erziehung jeder Art überhäuft wurde. Während Gilles
und Pierre Antoine sich in die Sorge für die Entwicklung seines
Körpers teilten, fiel die Pflicht, ihn in Wissenschaft und Religion
zu unterweisen, Herrn Joineau, Kandidat der Künste und Theologie,
zu. Die Marquise selbst prägte ihm die Vorschriften seines Standes
ein, und Herr von Migurac, der noch höher strebte, bemühte sich,
ihn wahrhaft zum Menschen zu machen.

		Es fällt nicht aus dem Rahmen unsrer Darstellung, wenn wir einen
kurzen Abriß davon geben, wie und auf welche Weise die so
eingeteilte Erziehung wirklich ausgeführt wurde. Ueber ihre
Resultate werden wir später zu berichten haben. [bookmark: page33]

	
		
		Drittes Kapitel.

Von der Erziehung des jungen Louis Lycurgue

		Die Hefte des Abbé Joineau ebenso wie die Aufzeichnungen des
Herrn von Migurac, welche die Grundlage dieser wahren Geschichte
bilden, enthalten begreiflicherweise viele Fingerzeige über die
Studien des jungen Louis Lycurgue und besonders über das Verhältnis
zu seinem Mentor. Frischgebacken vom Seminar gekommen und begierig,
seinem Beschützer, dem Bischof von Condom, sowie seinem Brotherrn,
dem Marquis von Migurac, zu gefallen, hätte der Abbé seinen Schüler
am liebsten mit jeglicher Wissenschaft erfüllt. Wir sehen in seinem
Lehrplan nicht nur Religion und lateinische Literatur, die
gewöhnliche Grundlage jeder Erziehung, sondern auch Griechisch,
fremde Sprachen, alte und neue Geschichte, Mathematik, Physik,
Alchimie, Astronomie, Geographie, Anatomie und sogar
Philosophie.

		Wir dürfen jedoch nicht glauben, daß sich in dem jungen Kopfe
Louis Lycurgues ein solcher Wissensberg aufgehäuft hätte.
Bescheiden und wahrhaftig, wie der Abbé Joineau war, scheint er
doch nicht jeder menschlichen Schwäche bar gewesen zu sein. Es
steht zu bezweifeln, daß das Wissen, das er im Seminar zu Condom
angehäuft hatte, so allumfassend war. Wäre es aber auch der Fall
gewesen, so hätte er doch offenbar Mühe gehabt, es einem Schüler
zugute kommen zu lassen. Augenscheinlich war der Charakter des Abbé
sanft, versöhnlich und leicht [bookmark: page34]zu befriedigen, der seines Zöglings dagegen
schwierig und ungeduldig. Er ertrug ungern Zwang und sträubte sich
gegen jede andauernde Arbeit. Den Abbé aber bewogen eigne Neigung
und Rücksicht auf sein zeitliches Wohl, nicht darauf zu bestehen,
daß Louis Lycurgue ein großer Schriftgelehrter würde. Dies läßt er
selbst in einer Stelle seiner Memoiren deutlich durchblicken.

		Eines Tages hatte er seinem Schüler eine schöne Stelle aus der
Rede Pro Archia poëta, die wohl
geeignet war, ihm Geschmack und Verständnis für klassisches Latein
beizubringen, zum Auswendiglernen bezeichnet. Aber am folgenden
Tage mußte er sich überzeugen, daß der junge Edelmann, anstatt
seine Aufgabe zu lernen, seine ganze Zeit damit verbracht hatte,
sich mit der Dorfjugend herumzuprügeln. Da dies Vergehen bei ihm
nur zu gewöhnlich war, so bemächtigte sich der Abbé eines Lineals,
um ihm damit auf die Finger zu klopfen. Aber Louis Lycurgue packte
das Stück Holz sehr rasch und entschlossen, brach es entzwei und
warf ihm die Stücke ins Gesicht; und ehe er sich von seinem
Erstaunen erholt hatte, war der Vicomte aus der Tür und hatte den
Schlüssel hinter sich umgedreht. Die erste Regung des Abbé war, um
Hilfe zu rufen und bei der Marquise Klage zu führen. Bei ihrem
Respekt vor der Kirche und deren Ansehen würde sie den Rebellen
hart gezüchtigt haben. Indessen tat er nichts dergleichen, aus
mehreren Gründen, die er uns darlegt. [bookmark: page35]

		»Erstlich,« sagt er, »schien es mir ungebührlich, einem jungen
Edelmann, der ein gutes Herz hat, und dessen Verschulden mehr in
Leichtsinn als in Bosheit besteht, eine strenge Strafe zuzuziehen.
Widerspenstig und reizbar, wie er ist, hätte diese Behandlung
vielleicht zuviel Bitterkeit bei ihm zurückgelassen. Zweitens
glaubte ich, daß wenn man die Frau Marquise von diesem Vorfall in
Kenntnis setzte, sie nicht verfehlen würde, mich der Schwachheit zu
zeihen und mich vielleicht gar durch einen andern Erzieher zu
ersetzen. Dieser wäre möglicherweise von minder guten Absichten
beseelt, und ich hätte mich gezwungen gesehen, ein meinen
Fähigkeiten weniger entsprechendes Amt zu suchen. Nachdem ich dies
überlegt hatte, rief ich nicht nach dem Lakaien, sondern trat ans
Fenster, um die balsamische Landluft einzuatmen und zu warten, bis
es dem jungen Schalk gefiele, mich herauszulassen.«

		Diese Betrachtungen, die wir wiedergeben, stammen keineswegs aus
den ersten Monaten seines Aufenthalts im Schloß, sondern aus einer
spätern Zeit. Immerhin werfen sie ein klares Licht auf das
Verhältnis zwischen Herrn Joineau und seinem Schüler. Der Abbé war
der Ansicht, daß ein Marquis nicht das Wissen eines Benediktiners
zu haben brauchte, deshalb wandte er keine Härte an, um das
ungestüme Wesen seines Schülers zu unterdrücken. An manchen Tagen,
wenn der Geist Louis Lycurgues durch irgendeinen Kobold zu merklich
aufgeregt wurde, war es Herr Joineau selbst, der ihn veranlaßte,
[bookmark: page36]sich ein
wenig auszuruhen, Bilder zu besehen oder sich durch einen
Spaziergang im Parke zu erfrischen. Da er indessen gewissenhaft war
und nicht vergaß, daß er besoldet wurde, um wissenschaftlich zu
arbeiten, so sagte er sich selbst die Oden des Horaz auf, feilte an
einem Distichon oder ersann eine Predigt nach dem Muster des Herrn
von Meaux.

		Durch gütlichen Zuspruch erzielte er manchmal, daß der Knabe
einige Stunden, sogar zwei Tage oder eine Woche fleißig war, und er
freute sich, ihn so glücklich mit Gedächtnis und lebhaftem Geist
begabt zu sehen. Aber im Augenblick, wo er glaubte, ihn dem Studium
gewonnen zu haben, wechselte die Laune des kleinen Vicomte, und er
war nur mehr aufgelegt, sich für den Flug der Fliegen und das
Gurren der Turteltauben zu interessieren. Alsdann erinnerte sich
der Abbé, daß ein Uebermaß geistiger Anstrengung an dem Körper
eines Kindes zehrt, und sein Gewissen sprach ihn frei, wenn er
nicht weiter auf dem Unterricht bestand. Er bewunderte lieber die
schönen, rosigen Wangen Louis Lycurgues, sein heiteres Lachen und
die Gelenkigkeit seiner Beine. »Wenigstens habe ich seine Jugend
nicht getrübt,« sagte er sich, »und der Lehrer, der sich enthalten
hat, seinem Schüler zu schaden, hat nichts verschuldet.«

		Die Stunden bei Maître Pierre Antoine, der vom jungen Gilles
unterstützt wurde, fanden im Gegenteil in Louis Lycurgue einen
unermüdlichen und enthusiastischen Schüler. Die Freude blitzte
[bookmark: page37]ihm aus
den Augen, und lebhafte Ungeduld zuckte ihm in den Gliedern, wenn
er am Schluß des Unterrichts bei dem Abbé einem Bedienten befahl,
sein Pferd zu zäumen, und dann in den Sattel sprang. In Begleitung
des alten Pierre oder ganz allein jagte er mit Windeseile und wie
rasend über Heiden und Hügel auf der Spur eines Hasen, eines Rehes
oder Fuchses oder ganz einfach auf gut Glück, nur weil es ihm Lust
machte, über Hecken und Bäche zu springen, sich den Wind ins
Gesicht schlagen zu lassen und das edle, gehorsame Tier unter
seinem Leibe zittern zu fühlen. Manchmal stieß er im Eifer Rufe und
Verwünschungen aus oder brach in Gelächter aus, zur Verwunderung
der Bauern, die, wenn er dahergebraust kam, eilig zur Seite
sprangen.

		Alle körperlichen Uebungen wurden ihm schnell vertraut. Nach
einigem Herumplätschern im Schloßteiche konnte er wie ein Delphin
schwimmen und hielt dabei Degen und Pistole über dem Kopf oder zog
sich während des Schwimmens aus. Beim Wettlaufen, beim Springen und
Ringkampf dauerte es nicht lange, bis er es seinen Lehrern
gleichtat, nicht nur dem alten Pierre Antoine, den das Alter
schwerfällig gemacht hatte, sondern auch Gilles, der ihm an Größe
und Kraft überlegen war. Unter den ritterlichen Künsten fesselte
ihn jedoch von Anfang an vorwiegend das Fechten mit Degen und
Dolch. Es war ein Vergnügen, ihm zuzusehen, wie er, kaum so groß
wie sein Florett, Stellung nahm, [bookmark: page38]einen Ausfall machte, wieder
zurückging, mit verkehrter Hand parierte und von neuem mit
italienischem Sprung ausfiel.

		So wurde er in kurzen Jahren kräftig und gewandt. Zugleich
befleißigte er sich unter Madame Olympias Leitung der Sitten des
Salons und des Hofes. Jeden Nachmittag nach beendigter Siesta hatte
er den Vorzug, seiner Mutter die Hand küssen zu dürfen; und sie
unterrichtete ihn in den Formen ebenso wie in den Ansichten, die
einem Edelmann ziemen. Sie saß dabei kerzengerade in ihrem hohen
Sessel, die Hände über dem etwas stark gewordenen Leib gefaltet.
Ein Anfang von Schnurrbart begann ihre Oberlippe zu beschatten,
aber sie war noch schön, und ihr Antlitz heischte Ehrerbietung. Mit
volltöniger Stimme beschrieb sie Louis Lycurgue die Wunder des
Hofes und die Etikette, und bisweilen vergaß sie sein jugendliches
Alter und ergötzte sich damit, alles was sie beobachtet, gesehen
oder gehofft hatte, mehr für sich als für ihn wieder aufleben zu
lassen.

		Von edler Abstammung und sorgfältig nach den gediegensten
Ueberlieferungen erzogen, aber mittellos, hatte sich Madame Olympia
glücklich geschätzt, Herrn von Migurac zu heiraten, dessen Familie
der ihrigen an Vornehmheit gleichkam und sie an Vermögen übertraf.
Da ihr Naturell der Leidenschaft nicht zugänglich war, hatte sie
ihm die Achtung, die eine christliche Ehefrau ihrem Gatten
schuldet, gelobt und weder in Taten noch in Worten jemals gegen
ihren [bookmark: page39]Schwur der Treue gefehlt. Aber vergebens
hätte sie sich zu verhehlen gesucht, daß diese Verbindung ihr nicht
alle erwarteten Freuden gebracht hatte, und die Ursache dieser
Enttäuschungen war eine Laune des Schicksals und ebenso der
Charakter ihres Gatten. Kurz nach ihrer Heirat nämlich, im
Augenblick, da das junge Paar bei Hof vorgestellt worden war und
mit dem ersten Adel von Versailles und Paris zu verkehren begann,
hatte der plötzliche Tod des alten Marquis Jean Philippe gewaltsam
in ihr Leben eingegriffen, denn durch ihn kam seine Vergeudung des
Miguracschen Vermögens an den Tag. Bei diesem Unglück waren zwei
Auswege möglich, deren einer der war, in Paris zu bleiben, auf Borg
zu leben und ein Haus zu machen, bis die Gunst des Königs oder
eines Ministers ihre Angelegenheiten geordnet hätte. Der Marquise
kam, um die Wahrheit zu sagen, nichts andres in den Sinn, und ihre
Ueberraschung war groß, als ihr Gemahl ihr eines Tages erklärte,
daß es sich weniger darum handle, vornehm als ehrenhaft zu leben,
und daß ihnen nichts übrigbleibe, als sich auf ihre Güter
zurückzuziehen. Dies erschien ihr wie eine Abdankung, und sie
konnte sich nicht enthalten, einige Einwendungen zu wagen; doch sie
mußte bald ermessen, daß ihr Geist und der des Marquis nicht vom
gleichen Schnitt waren. Sie schwieg und fügte sich. Nach Migurac
zurückgekehrt, betrug sie sich als musterhafte Gattin und
vollendete Dame, und nichts verriet ihre bittere Enttäuschung als
gelegentlich [bookmark: page40]ein ironisches Lächeln und ein herber Ton.
Nein, sie war nicht in die Laufbahn gekommen, für die sie bestimmt
war, und daran trugen die Verhältnisse weniger schuld, als dieser
Mann, dessen Ansichten nicht die eines großen Herrn, dessen Fehler
nicht die seines Standes, dessen Tugenden bürgerlich und kleinlich
waren. Wenn Pflicht und Frömmigkeit es ihr erlaubt hätten, so würde
sie für diesen Ehemann ohne Schulden und ohne Maitressen etwas
Verachtung gefühlt haben.

		Mit solchen Gefühlen, die sie zwar nicht aussprach, die er aber
mit dem unfehlbaren Instinkt des Kindes dunkel erriet, weihte
Madame Olympia ihren Sohn in die Formen der besten Gesellschaft
ein. Sie beschränkte sich nicht darauf, ihn äußerlich in hoffähigen
Verneigungen, artigen Salonmanieren, Handküssen und verschiedenen
Arten von Tänzen und Arien auszubilden, sondern bemühte sich
gleicherweise, ihm die Grundsätze der großen Welt einzuprägen und
niedrige Neigungen sowie plebejische, kleinliche Gesinnung mit der
Wurzel auszureißen. Obgleich die Ehrfurcht, die ihm seine Frau
Mutter einflößte, nicht mit viel Vertraulichkeit gepaart war, hörte
er ihr doch mit Andacht zu. Er war von Natur anmutig, behend und
wohlgebaut, und es war ihm ein Spiel, sich allen Schnörkeln der
Mode anzuschmiegen. Wäre die Marquise den Schwachheiten ihres
Geschlechts unterworfen gewesen, so hätte sie vor Rührung geweint,
wenn er beim dünnen Ton des alten Spinetts Ellbogen und Knie bog,
während [bookmark: page41]Jungfer Seraphine als Gegenüber ihren Rock
mit zwei Fingern faßte und nach allen Regeln ihre Reverenz machte.
Mit derselben Inbrunst gab er sich ihren geistigen Unterweisungen
hin, fast als ob sie einem geheimen Triebe seines Wesens
geschmeichelt hätten. Er hätte ganze Stunden zuhören mögen, wenn
seine Mutter von der erlauchten Herkunft und den Galanterien des
Sonnenkönigs erzählte, von der Liebenswürdigkeit des Regenten, dem
Luxus der Madame de Prie und der Herzogin von Bourbon, dem großen
Passepied von 1733, den Opernballets, der Vollendung der
italienischen Schauspieler, den ersten Liebesabenteuern des
»vielgeliebten« jetzigen Königs, den achtbaren, aber veralteten
Tugenden der polnischen Königin … Er sog die Worte der
Marquise in sich ein, und seine Lippen wurden feucht vor Begierde,
eine Flamme leuchtete aus seinen Augen, so daß die Brust der
Marquise bei seinem Anblick von geheimem Stolze schwoll, indem sie
sich sagte, daß sie an ihrem Sohne zwiefach Mutter würde, erst an
seinem Körper und dann an seiner Seele.

		Nach Beendigung dieser Gespräche pflegte Louis Lycurgue seinen
Vater in dem großen Arbeitszimmer aufzusuchen, in dem er holde
Stunden verbrachte. Wenn der Knabe eintrat, erhob der Edelmann den
Kopf, lehnte sich zurück und zeigte ihm seine etwas eingefallenen,
vorzeitig gealterten Züge, die trotz der Landluft bleichen Wangen,
den klaren Blick seiner Augen und das Lächeln vollkommener Güte
[bookmark: page42]um
seinen halbgeöffneten Mund. Wie entzückt auch Louis Lycurgue von
den mütterlichen Lehren sein mochte, ein einziger Blick seines
Vaters bewegte ihm die Seele tiefer als alle Worte der Marquise.
Sie sprach mit einer Stimme, die aus ihm selber sprach; die Stimme
seines Vaters dagegen schien aus dem Jenseits, von einer höheren
Weisheit zu kommen. Die Rührung des Kindes spiegelte sich in seinen
beweglichen Zügen, und für die Marquise war die Macht, die dieser
Träumer mit dem ungeschickten Körper und der mittelmäßigen
Unterhaltungsgabe auf die unbändige Jugend Louis Lycurgues ausübte,
ein Gegenstand eifersüchtigen Staunens, das sie dem Abbé
beichtete.

		Meistens blieben Vater und Sohn nicht in den Zimmern, sondern
sie nahmen ihre Hüte, ließen das Schloßgitter hinter sich und
gewannen das freie Feld. Im Gehen bemühte der Marquis sich,
unauffällig, wie gerade der Weg oder die Wendung ihres Gesprächs
dazu Anlaß gaben, die Seele des Kindes dem Lichte zu öffnen, mit
dem er sie erfüllt zu sehen wünschte. Die Zeit, wo er in Paris und
am Hofe verkehrt, hatte ihn mit Entrüstung und Trauer über den
verderbten Gesellschaftszustand erfüllt. In der Berührung mit der
Natur, angesichts der ruhigen Schönheit des ländlichen Lebens hatte
er klar eingesehen, daß die Kultur die Vernunft des Menschen
verwirrt und durch eine Verkettung von Irrtümern das Unglück der
Menschheit verursacht hat. Seine eignen Erfahrungen wurden [bookmark: page43]bestärkt durch
das Studium einiger namhafter Schriftsteller und einer großen Zahl
von anonymen, im Ausland erschienenen Flugschriften, und er
erkannte mit Schmerz, wie weit sich die Menschen von der
ursprünglichen Gleichheit entfernt hatten. In dem Wunsch, seinen
Sohn vor der Finsternis des Aberglaubens zu bewahren, nahm er jede
Gelegenheit wahr, ihn aufzuklären und von Vorurteilen freizumachen.
Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf das reifende Korn, den grünen
Mais, die verschlungenen Weinreben, die Kraft der rotbraunen
Ochsen, den azurnen Glanz des Himmels und der murmelnden Gewässer
und gewöhnte ihn daran, das Werk der Natur und die Wohltaten, mit
denen sie die Menschheit überschüttet, zu segnen. Er hieß ihn die
düsteren Hütten der Bauern, ihre plumpen Glieder und ihre Lumpen
betrachten und zeigte ihm, wie wenig die menschliche Weisheit
verstanden hatte, den Ungerechtigkeiten des Schicksals abzuhelfen;
ja, daß sie im Gegenteil noch beschäftigt scheine, sie zu
verschlimmern und zu mehren. Durch seine reichlichen Almosen lehrte
er den Sohn Freigebigkeit; dadurch, daß er sie in zarter, höflicher
Weise gab, führte er ihm die Gleichheit der Menschen zu Gemüt und
zeigte ihm, daß die Unterschiede unter ihnen weniger vom Verdienst
abhingen, als vom Zufall der Geburt, auf den sie keinen Einfluß
hätten. Und der Knabe, der sich für die Lehren der Mutter
begeistert hatte, entbrannte noch mehr für die des Vaters. Er ward
es nicht müde, ihn nach der Geschichte der verflossenen
Jahrhunderte und der [bookmark: page44]Umwandlung der menschlichen Gesellschaft zu
fragen. Seine Wißbegierde wandte sich ebenso oft der Zukunft wie
der Vergangenheit zu, und angelegentlich fragte er den Marquis, wie
man die Uebel der Kultur heilen könne. Obwohl dieser kein blinder
Optimist war und auch die Gleichgültigkeit des Schicksals und die
unheilvolle Schwachheit des Menschen kannte, so widerstrebte es ihm
doch, das Kind seiner Hoffnung zu berauben, und er selbst wollte
sich auch nicht damit abfinden, daß das Unglück der Menschheit
unabänderlich sei.

		Damals zimmerten die beiden Pläne einer idealen Gesellschaft, in
der die veredelte Menschheit einig und brüderlich leben sollte. Und
wie ehemals Feen und Geister, so erregten jetzt diese Phantasien
den enthusiastischen Geist des Knaben und verfolgten ihn bis in
seine Kinderträume, hinter die Kattunvorhänge seines
Kinderbetts.

		Derart herrschte bei der Erziehung Louis Lycurgues keinerlei
Mangel, weder an Lehrern noch an Lehrstoff, und was man ihm
beibrachte, hätte zweifellos genügt, Herz und Hirn mehrerer
Edelleute auszustatten. Aber es ist nur schwer zu verstehen, in
welcher Weise so viele Lehren in seiner Seele ineinander aufgingen
oder sich widerstritten.

		Wir wollen ein Beispiel dafür anführen. Nach einer Lehrstunde
des Abbé, der ihm an der Hand von Bibelsprüchen Vergebung von
Beleidigungen gepredigt hatte, bewies ihm Madame Olympia, daß ein
Mann von Ehre weit eher berechtigt sei, einer [bookmark: page45]Beleidigung zuvorzukommen,
als sie hinzunehmen, und der alte Pierre brachte ihm einen geheimen
Kunstgriff bei, mit dem man den Widersacher unfehlbar zu Boden
streckte. Darauf machte es Herr von Migurac sich zur Pflicht, ihm
auseinanderzusetzen, wie schwankend und dehnbar das Vorurteil der
Ehre sei und wie lächerlich die öffentliche Meinung, die die
Genugtuung fordert. Es wäre fürwahr befremdlich gewesen, wenn in
dem jungen Geist keine Verwirrung entstanden wäre, schon allein
durch seine verschiedenen Erzieher. Außerdem trug Louis Lycurgue
lebensfähige Keime in sich, die man nicht übersehen darf. Es ist
eine dunkle Frage, bis zu welchem Punkte die Erziehung die
natürliche Grundlage von Gefühlen verändert, die wir bei der Geburt
mitbringen. Sicher ist es aber, daß diese Grundlage sehr
veränderlich ist, sei es infolge körperlicher Anlagen, sei es durch
den unerforschlichen Willen der Vorsehung. Gleichwie dieselben
Samenkörner, in verschiedenes Erdreich gestreut, nicht dieselben
Blumen hervorbringen, so erwecken die gleichen Lehren nicht die
gleichen Tugenden in verschiedenen Seelen, und Louis Lycurgues
Seele scheint nicht sehr bildsam gewesen zu sein.

		Dies werden ohne Zweifel einige der von Herrn Joineau
aufgezeichneten Anekdoten bestätigen, deren Wiedergabe wir für
angezeigt halten; sie beziehen sich auf die Sitten seines Zöglings,
und der Beobachter wird in ihnen vielleicht etwas von dem feurigen,
großmütigen, raschen und schwer [bookmark: page46]zu bändigenden Temperament wiederfinden,
von dem Maguelonnes Busen die ersten Wirkungen verspürte.

	
		
		Viertes Kapitel.

Anekdoten aus der Kindheit Louis Lycurgues

		Wie ein Schriftsteller sehr richtig bemerkt hat, tritt der
Charakter eines Menschen hauptsächlich in der Art seiner
Vergnügungen zutage. Dies läßt sich mit noch größerem Recht von
Kindern behaupten, und wir wissen es dem Abbé Joineau Dank, daß er
über die Spiele seines Zöglings und die Art, wie er sie auffaßte,
Buch geführt hat.

		Der Abbé Joineau hätte es für angenehm und der Vernunft
entsprechend gehalten, wenn Louis Lycurgue den Ueberschuß seiner
werdenden Kraft in den Uebungen verausgabt hätte, in denen er von
Pierre Antoine und Gilles unterwiesen ward, und daß er sich im
übrigen daran gewöhnt hätte, an friedlichen Zerstreuungen Gefallen
zu finden, wie sie unter Leuten von guter Gesellschaft Brauch sind,
als da sind: Tricktrack, Lotto, Damenspiel oder Schach, schließlich
auch Stickerei und Zupfarbeit. Doch mußte er mit Bedauern bemerken,
daß diese unschuldigen Künste, die ihm selbst so sehr zusagten, den
ausgesprochenen Neigungen seines Schülers widerstrebten. Nicht daß
der junge Vicomte schwer von Begriffen gewesen wäre, weit gefehlt!
Sein Geist faßte im Gegenteil [bookmark: page47]ungewöhnlich rasch auf, und er brauchte nur
wenige Augenblicke, um sich die Feinheiten eines Spiels, selbst
eines so verwickelten Spiels wie des Schachs, anzueignen. Aber was
ihm fehlte, war Ausdauer. Sobald der Reiz der Neuheit vorüber war,
dünkte ihn diese ganze Wirtschaft mit Würfeln, Rechenpfennigen und
Karten eine langweilige Kinderei. Nachdem er dem Abbé mehrmals
Würfel, Spielmarken und Würfelbecher ins Gesicht geworfen hatte,
mußte dieser darauf verzichten, ihn zum Partner zu behalten. Er
tröstete sich, indem er gemeinschaftliche Sache mit Jungfer
Seraphine machte, die den Klerus liebte und deren Formen dem Auge
wohlgefällig waren. Seine Zufriedenheit wuchs bei dem Gedanken, daß
sein Zögling sich wenigstens nicht den Gefahren des Spiels hingeben
würde, worin er leider ein schlechter Prophet war.

		Kurzum, der stürmische Sinn Louis Lycurgues zog die Gesellschaft
gleichaltriger Kinder den Fetzen von Papier, Pappe und Holz vor.
Zum Unglück war der Adel in jener Gegend von Périgord wenig
vertreten, und das Schloß Perthuiseau, das nächste von Migurac, war
gute vier Meilen entfernt. Louis Lycurgue wäre noch häufiger dort
gewesen, wenn die Baronin ihn dazu ermutigt hätte. Aber die
ängstliche, zaghafte Dame fürchtete seine Anwesenheit, und ihre
Empfindung wird vielleicht in der Folge gerechtfertigt
erscheinen.

		Wir wollen aber sogleich feststellen, daß dieses Mißtrauen nicht
dem Charakter des jungen Edelmannes galt: von der Reinheit seiner
Seele legen [bookmark: page48]einige von dem Abbé berichtete Züge Zeugnis
ab. – Eines Tages in seinem zehnten Lebensjahr, als er aus der
Kutsche stieg, meldete ihm Fräulein Gertrud, die Gouvernante von
Fräulein Aline von Perthuiseau, daß diese von einem bedenklichen
Halsleiden befallen sei. Da das Uebel ansteckend war, konnte er
trotz seiner Tränen nicht zu ihr gelassen werden. Er wandte sich
also mit tiefbetrübter Seele wieder nach dem Wagen, als es ihm
plötzlich in den Sinn kam, wie feige es sei, die Spielgefährtin
ihren Schmerzen zu überlassen. Vielleicht war er sogar die Ursache
ihres Unglücks, denn acht Tage zuvor hatte er sie verleitet, mit
ihm regungslos in einem Wassergraben zu stehen, um Frösche zu
fangen. Dieser Gedanke gab ihm einen plötzlichen Entschluß ein, und
als Dame Gertrud wieder in das Zimmer trat, das sie vor wenigen
Augenblicken verlassen hatte, war sie bestürzt, den kleinen Vicomte
dort zu finden. Er war hereingekommen, man wußte nicht wie, und
benetzte die feuchte Hand seiner Freundin mit Tränen. Er beschwor
sie, ihre Krankheit ihm zu geben, wenn nicht ganz, so doch halb, so
daß sie entsprechende Linderung hätte und ihm die Seele minder wund
sei, wenn auch sein Körper litte.

		Zur selben Zeit trug es sich zu, daß die Kinder während eines
Spaziergangs im Park durch eine Kuh erschreckt wurden, die sich
losgerissen hatte und mit gesenkten Hörnern auf sie zukam. Schon
flohen sie, so rasch die Beine sie tragen wollten, voran Louis
Lycurgue als der Schnellste. Als er aber [bookmark: page49]zurückblickte, sah er die
Hörner auf Fräulein Aline gerichtet, die der Schrecken gelähmt
hatte und die noch so klein war. Er machte kehrt, stieß ein lautes
Geschrei aus, um das Tier aufzuhalten, und warf sich ihm entgegen,
während die andern irgendwo Zuflucht suchten. Die Knechte aus dem
Stall kamen auf die Kunde herbeigelaufen und glaubten, ihn
zerstückelt zu finden; aber er saß friedlich unter dem Bauch der
Kuh, die er in seinen Hut melkte, während sie ihm das Gesicht
leckte.

		Wir folgen den Aufzeichnungen und finden das folgende Erlebnis,
das er mit einem Küchenjungen von Perthuiseau hatte. Er fand den
Sudelkoch mit geröteten Augen, wie er sich im voraus den Hintern
rieb, denn der Küchenmeister hatte ihn dabei überrascht, wie er in
die Sauce spuckte, und ihm eine gehörige Tracht Prügel versprochen.
Von seinem Gejammer gerührt, befahl ihm Louis Lycurgue, seine
Kleider abzulegen und sich hinter einem Holzstoß zu verbergen.
Nachdem er selbst sie angezogen und sein Gesicht verhüllt hatte,
hielt er dem Koch sein Hinterteil hin, der es mit Stockschlägen und
Fußtritten übel zurichtete. Aber der Kerl hatte den schlechten
Einfall, eine Ohrfeige als Abschluß hinzuzufügen. Darauf drehte
sich der junge Vicomte wie ein Rasender um, denn er hatte nur sein
Gesäß und nicht seine Wangen zum Opfer gebracht und sprang ihm mit
solcher Wucht an den Hals, daß der arme Kerl zu Boden rollte und
starr vor Entsetzen liegen blieb, als er ihn erkannte. Louis
Lycurgue hob ihn auf und [bookmark: page50]reichte ihm sehr großmütig die Hand zum
Kusse hin. Darauf begab er sich auf die Suche nach dem
Küchenjungen, um ihm seine Lumpen wiederzugeben, und betraf ihn
dabei, wie er gerade ein Meisennest ausgehoben hatte und sich damit
ergötzte, die Vögelchen zu rupfen. Diese Grausamkeit empörte den
jungen Vicomte. Er fiel mit Faustschlägen über den Bauernlümmel
her, und zwar so herzhaft, daß der andre nicht viel Vorteil davon
hatte, vom Koch, der ihn übrigens auch noch zu finden wußte,
verschont zu sein. Louis Lycurgue hob das Nest auf, in dem die
Tierchen jämmerlich piepsten, und überlegte, daß sie in diesem
Zustand notgedrungen verhungern oder an ihren Wunden sterben
müßten. Deshalb nahm er einen großen Stein und machte sie vollends
tot, indem er die Augen voller Grauen schloß. Herr von Perthuiseau,
der gerade dazukam, gab ihm einen strengen Verweis, und da er nicht
den Angeber spielen wollte, um sich zu rechtfertigen, behielt er
den Ruf der Roheit. – Der Abbé Joineau stellt eine Betrachtung über
die Folgen der Großmut seines Schülers an, und melancholisch zieht
er den Schluß, daß dieses Abenteuer das Symbol seines Lebens
vorstellen könne, wo auch häufig der Wunsch nach Besserem das
Schlimmere erzeugte.

		Wie dem auch sei, solche Handlungen hätten doch die Besorgnis
von Madame von Perthuiseau keineswegs gerechtfertigt. Um sie zu
erklären, müssen wir bekennen, daß der ungestüme Sinn Louis
Lycurgues ihn manchmal zu Abenteuern hinriß, bei [bookmark: page51]denen nicht er allein
leiden mußte. Eines Nachmittags schritten die Edeldamen des
Schlosses durch eine schattige Allee zum Teich, um die Schwäne mit
Kuchen zu füttern, als sie zu ihrem Erstaunen hinter den Büschen
ein jämmerliches Gestöhn vernahmen. Und siehe da! Durch das
Blattwerk entdeckten sie Louis Lycurgue, Charles von Perthuiseau
und Xavier von Boisredon, die sich um die Wette, jeder auf eigne
Rechnung, ein Federmesser ins Fleisch stießen. Mit glänzenden Augen
erklärte Fräulein Aline sich bereit, dem die Rose zu reichen, die
sie in ihrer Hand trug, der den Einfall zu diesem Lanzenstechen
gehabt hätte und als Sieger daraus hervorginge. Denn während
Charles von Perthuiseau bei dem ersten Ritz zögerte und Xaviers
Augen sich mit Tränen füllten, hatte Louis Lycurgue mit
zusammengebissenen Zähnen die Klinge schon einen guten Daumenbreit
in seinen mageren Arm gestoßen. Als der Abbé Joineau ihn deswegen
hart anließ, erwiderte er ganz einfach, daß es ihm schlecht
anstünde, einen jungen Edelmann wegen einer elenden Schramme zu
tadeln, während er ihm die Tat eines jungen Spartaners, der sich
von einem Fuchs den Leib hatte zerfressen lassen, als
bewunderungswürdiges Vorbild dargestellt habe.

		Ebenso gereichte ihm seine Raschheit zum Schaden. An einem Tage,
an dem der Bischof von Périgueux gekommen war, um in der Dorfkirche
eine sehr schöne Predigt über die Barmherzigkeit zu halten, fand
sich eine erlesene Gesellschaft auf der Terrasse des Schlosses
[bookmark: page52]zum
Imbiß zusammen. Da sah man unter den Baumreihen eine Bande von
Taugenichtsen im Hemde mit nackten Armen und Beinen auftauchen, in
denen man mit Verblüffung die Nachkommenschaft des ersten Adels der
Provinz erkannte. Als sie heulten und die Ausrufe der Entrüstung,
mit denen sie empfangen wurden, stillschweigend hinnahmen, trat
Louis Lycurgue vor und erklärte mit fester Stimme, indem er Seiner
Hochwürden gerade ins Gesicht sah, daß sie einer Zigeunerbande
begegnet wären, deren zerlumpte Kinder bei dem Nordwind vor Kälte
gezittert hätten. Er habe seine Freunde aufgefordert, ihnen ihre
Kleider zu überlassen. Sie würden sich dadurch die Heiligkeit und
die Freuden des Paradieses verdienen, da der Ritter Martin schon
für einen halben Mantel die Heiligsprechung erlangt habe. Mit
Genugtuung fügte er hinzu, daß die Scham nicht verletzt worden
wäre, da sie ihre Hemden behalten hätten. Madame Olympia wollte in
Vorwürfe ausbrechen, doch verzieh sie ihrem Sohne auf Fürbitte des
Bischofs von Périgueux, der lächelnd sagte, daß seine Beredsamkeit
die Hauptschuld daran trage. Aber im Verlauf der Mahlzeit fiel die
Abwesenheit des jungen Edme von Castillac auf, und Louis Lycurgue
offenbarte ohne Umschweife ihren Grund: Weil er seine Hose nicht
hatte hergeben wollen, war er zur Strafe für seinen Geiz an einen
Kastanienbaum gebunden worden, von wo man ihn tatsächlich, halbtot
vor Kälte, losmachte.

		Derartige Heldentaten trugen Louis Lycurgue [bookmark: page53]das Mißtrauen mehrerer
Schloßherrinnen ein. Vergrößert wurde es noch infolge eines
Abenteuers, des letzten dieser Art, das wir erwähnen wollen,
nämlich das Duell mit dem drei Jahre älteren Baron von Mardieu.
Dieser hatte ihm im Scherz einen halben, verdorbenen Pfirsich
rauben wollen, mit dem ihn Mademoiselle Aline von Perthuiseau
beehrt hatte. Louis Lycurgue schalt ihn einen Unverschämten und
Räuber und forderte ihn heraus. Nachdem beide ihre kleinen Degen
gezogen hatten, fingen sie an, sich gehörig damit zu sticheln, als
zum Glück zwei Lakaien dazu kamen, sie in die Arme nahmen und zu
Händen ihrer erschrockenen Hofmeister überantworteten.

		Von diesem Tage an wurde Louis Lycurgue gar nicht mehr in die
Schlösser der Nachbarschaft eingeladen. Madame Olympia empfand
etwas Aerger darüber, unterdrückte ihn aber in der Meinung, daß ein
so edles Blut wie das Louis Lycurgues notgedrungen Handlungen
begehen müßte, die spießbürgerliche Seelen in Erstaunen setzen
könnten. Herr von Migurac fühlte eine tiefere Verstimmung wegen
seines weniger gleichmäßigen Temperaments, doch da er nicht
verkennen konnte, daß die Triebfeder seiner meisten Vergehen gut
war, liebte er den Knaben um so mehr und hegte die Hoffnung, daß
die Jahre ihn ruhiger machen und zu größerer Weisheit erziehen
würden.

		Der Gefährten seines Ranges beraubt, mußte Louis Lycurgue wohl
oder übel andre finden und mit der Dorfjugend gemeinsame Sache
machen. Madame [bookmark: page54]Olympia hätte das Unpassende einer so
kläglichen Gesellschaft gern dadurch wett gemacht, daß man zwei bis
drei von den schmucksten aussuchte, sie säuberte und ihnen eine
Livree anzog, damit sie als persönliche Gefährten des jungen
Gebieters jederzeit zu seinem Befehl ständen, um sich respektvoll
mit ihm zu belustigen, wenn er sich dazu herabzulassen geruhte.
Aber Herr von Migurac setzte diesem Plan einen unbeugsamen
Widerstand entgegen. Er erklärte, daß Louis Lycurgue sich entweder
allein langweilen oder sich mit seinen Kameraden balgen und von
ihnen prügeln lassen solle, auf ganz gleichem Fuße. Gesagt, getan,
und Madame Olympia erlaubte sich ungeachtet ihrer eignen Wünsche
nicht, dem ausdrücklichen Willen ihres Gatten entgegenzutreten. Es
dauerte nicht lange, bis die Bauernlümmel die Ermahnungen ihrer
Mütter, ehrerbietig zu sein, vergaßen; und auf die Püffe des jungen
Vicomte antworteten ihre plebejischen Fäuste mit wunderbarem
Schwung, so oft und so gut, daß Louis Lycurgue mehr als einmal mit
blauen Augen und blutendem Gesicht heimkehrte. Als er das erste Mal
von Claude Peyrade, dem Sohn des Stellmachers, derb geschüttelt
worden, fiel es ihm ein, sich bei seinem Vater darüber zu beklagen.
Darauf fragte ihn der Marquis, ob er nicht meine, daß man in
Zukunft seinen Gefährten die Hände binden solle, damit er sie nach
Belieben schlagen könne, wie es sich für einen Mann gebührt. Bei
diesem Spott errötete Louis Lycurgue, schwieg still [bookmark: page55]und ließ die Sache
fallen. Aber als er kurz darauf Claude Peyrade begegnete, brach er
einen Streit vom Zaun und streckte ihn mit einem Faustschlag zu
Boden.

		Uebrigens ist es auffallend, wie rasch Louis Lycurgue über die
Kinder seines Alters trotz der Freiheit ihrer Spiele eine
unbestreitbare Macht gewann. Möglich, daß ihr Gehorsam altvererbten
Knechtsgefühlen entsprang; vielleicht auch beugten sie sich
unwillkürlich einer Edelnatur, die zum Herrschen geboren war.
Jedenfalls fiel Louis Lycurgue die Wahl und Leitung ihrer
Unternehmungen ohne Widerspruch zu. In friedlichen Stunden brachte
er in ihren Spielen die Lehren seines Vaters oder die des Abbés zu
Anwendung. Er ließ sie im Gehölz Städte von dürren Zweigen
errichten, Flüsse ableiten und Brücken bauen, und verwirrte sie
durch begeisterte Reden, in denen es von abstrakten, hochtrabenden
Worten rasselte. Er war ihr Führer bei den großen Jagden auf
Tannzapfen, Pilze und wilde Maulbeeren. Besonders aber marschierte
er an der Spitze bei kriegerischen Unternehmungen gegen die
Burschen von Saint-Margut, einer Nachbargemeinde, die von Alters
her mit den Bauern von Migurac in Fehde lag. Unter dem Einfluß der
Gefahr und des Zorns entbrannte seine Seele bis zur Siedehitze; er
verteilte und empfing Schläge wie Achill im Kampfe mit Hektor oder
wie Roland zu Roncevalles; und tyrannisch verlangte er blinde
Unterwerfung von seinen Gefährten. In diesen Augenblicken schienen
die Sanftmut und natürliche [bookmark: page56]Billigkeit, die ihm eigen waren, ganz
vernichtet, und zum Erstaunen des Abbé wie zur großen Besorgnis des
Marquis trieb ein unbezähmbarer, rasender Geist ihn an.

		So hörte eines Abends der Marquis, als er auf seinem Klepper zum
Schloß zurückkehrte, ein unmenschliches Geschrei. Beim Näherkommen
sah er Louis Lycurgue mit gerunzelten Brauen stehen, zu seinen
Füßen wälzte sich ein halbnackter, schluchzender Bauernjunge und
leckte ihm den Staub von den Schuhen. Zwei andre hatten ihn soeben
grausam gepeitscht, und der Rest der Horde stand schweigend im
Kreise umher. Als sein Vater ihn zur Rede stellte, blickte Louis
Lycurgue ihn fest an; in seinem Gesicht zeigte sich nichts von
Scham, aber ein unbeugsamer Stolz, als er erklärte, daß Pierrille
ihm den Gehorsam vor dem Feind verweigert und ihn verspottet habe,
weil er Latein lerne; er habe ihn sowohl wegen dieser
Unverschämtheit wie auch wegen seiner Untreue züchtigen lassen.
Herr von Migurac befahl seinem Sohn, ihm zu folgen, und während er
neben ihm ging, machte er ihm mit ernster Stimme klar, daß er die
Grenzen des Spiels übertreten und durch die Stärke der Züchtigung
die Menschenrechte seines Kameraden und die offenbaren Pflichten
der Brüderlichkeit verletzt habe. Louis Lycurgue hörte ihm zu, ohne
ein Wort zu sagen, und der Marquis beklagte im stillen seinen
verstockten Sinn. Plötzlich sprang der Knabe davon. Herr von
Migurac blickte auf und sah ihn dem kleinen [bookmark: page57]Pierrille nachstürzen, der
durch die nahe Wiese humpelte. Sobald der Bauernjunge seinen jungen
Herrn von weitem erblickte, ergriff er die Flucht, während Louis
Lycurgue ihm auf den Fersen folgte und ihn mit einer Stimme anrief,
die der seines Vaters, wenn er wütend war, glich. Der Marquis
fürchtete, daß sein Sohn sich aus Entrüstung über seine
Vorhaltungen zu einer beklagenswerten Heftigkeit hinreißen lassen
möchte, und gab seinem Pferde die Sporen; aber das Tier vermochte
nicht über die Hecken zu setzen, und erst nach mehreren Umwegen
erreichte er die Flüchtlinge. Da kniete Louis Lycurgue in einer
Pfütze zu Pierrilles Füßen und umfaßte dessen unsaubere Knie,
während der Knabe stumpfsinnig einen Stock betrachtete, den sein
junger Gebieter ihm in die Hand gegeben hatte. Als Louis Lycurgue
seinen Vater sah, rief er ihm voller Bekümmernis zu:

		»Vater, Vater, ich glaubte, es würde mir gar nicht gelingen, den
Unglücklichen einzuholen, um ihn um Verzeihung zu bitten. Aber
bitte, veranlassen Sie ihn doch, mit mir nach Belieben zu
verfahren, um das Unrecht, das ich ihm angetan habe, wieder
gutzumachen. Denn seit ich ihn gebeten habe, mir ins Gesicht zu
spucken und mir die Knochen entzwei zu schlagen, tut er nichts als
weinen und um Gnade flehen, und seine Hosen stinken
abscheulich.«

		Der Marquis atmete auf, lächelte und forderte seinen Sohn auf,
sich zu erheben. Als er in seinem Herzen über diesen Vorfall und
viele ähnliche nachsann, [bookmark: page58]erfüllte ihn Furcht, daß der Knabe selbst
leiden und um sich her Leiden verbreiten würde, ebenso sehr durch
seine besten wie durch seine schlimmsten Eigenschaften. Denn da er
seine Vergehen mit derselben Gewalttätigkeit wieder gutzumachen
suchte, mit der er sie begangen, so war das Gute, das er sich
vornahm, häufig schlimmer als das Böse, das er dadurch wieder
gutzumachen trachtete. So hatte er die kleine Pächterstochter
Marichetta, die über ihr Schwarzbrot die Nase rümpfte, bis zu
Tränen geärgert; am nächsten Tage empfand er Gewissensbisse und
zwang sie, einen ganzen Topf eingemachter Früchte hinunterzuwürgen,
wovon sie drei Tage einen kranken Magen hatte. Durch den Mißerfolg
seiner guten Absicht niedergeschmettert, hatte er selbst zur Buße
die doppelte Menge gegessen und fürchtete nun zu platzen. Um seine
Dummheit wieder gutzumachen, fastete er mehrere Tage, denn er hatte
gehört, daß die Menschen trotz ihrer natürlichen Gleichheit nicht
nach Bedürfnis essen, und er hielt die Gelegenheit für günstig,
sich auf einmal alle Pein zuzufügen, die ihm ungerechterweise
erspart worden war.

		So wenig methodisch auch die Handlungen des Knaben oft waren, so
erkannte der Marquis doch täglich deutlicher den Adel seiner Seele,
und seine Zärtlichkeit wurde doppelt wachsam. In ihren täglichen
Unterhaltungen bemühte sich der Marquis mit großer Geduld, ihn
durch sein Beispiel, seine Betrachtungen und seine Lebensführung zu
der Einsicht [bookmark: page59]zu führen, daß er in sich selbst einen
Führer besäße, der, wenn er es verstände, ihn um Rat zu fragen,
zuverlässiger wäre als alle Theorien der Menschen, nämlich die
Vernunft. Der Marquis tat dies, ohne durch absprechende
Behauptungen die Lehren, die andre ihm vielleicht gegeben hatten,
zu widerlegen, und ohne seinem jungen Geist die Ansichten
aufzudrängen, die er selbst sich von den Dingen gebildet hatte.
Seine Vernunft zu wecken, ihn fähig zu machen, die wundervollen
Lehren der Natur unmittelbar zu empfangen und daraus ein Wissen zu
schöpfen, das wirklicher wäre als alle Buchweisheit: das war sein
Ziel. Und manchmal glaubte er es fast zu erreichen, denn in dem
Maße, wie Louis Lycurgue heranwuchs, schien er seinem Ungestüm
weniger blind nachzugeben und für Augenblicke imstande zu sein,
seine Leidenschaften zu mäßigen. Er fing an nachzudenken und
manchmal mit einer gewissen Kraft Schlüsse zu ziehen. Worte, die
ihm entschlüpften, bezeugten die Tätigkeit seines Geistes und
ließen den Abbé und Madame Olympia häufig erzittern. Seine Fragen
nach der menschlichen Gesellschaft, nach den Regierungen und den
gesamten Einrichtungen der Welt verrieten seine Begierde nach
Wahrheit. Die Pracht der Natur berauschte ihn; die Helligkeit der
aufgehenden Sonne entlockte seinen Augen Tränen. Die Majestät der
Wälder mit ihren uralten Wipfeln erschütterte ihn mehr als der
Glanz der Kirchen; und an Sommerabenden versenkte sein kindlicher
Blick [bookmark: page60]sich träumerisch in die Unendlichkeit des
gestirnten Himmels …

		Aber um sein zwölftes Jahr wurde seine junge Seele und
vielleicht die ganze Richtung seines zukünftigen Lebens gewaltig
durch ein unvorhergesehenes Ereignis erschüttert: ich meine den Tod
des Marquis Henri.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Das Ableben des Marquis Henri

		Seit Jahren teilte der Marquis seine Zeit in die Erziehung
seines Sohnes und die Sorge um seine eignen Geschäfte. Wir haben
gesehen, welche Rolle er bei der Erziehung seines Sohnes spielte;
nicht weniger sorgsam war er bei der Verwaltung seiner Güter. Bei
seiner Rückkehr nach Migurac nach dem Tode des alten Marquis Jean
Philippe waren von der herrschaftlichen Würde keine andern Spuren
mehr vorhanden als das Wappen, die Kirchenbank und die kirchliche
Fürbitte des Pfarrers. Das Schloß fiel in Trümmer, die Felder lagen
brach, und der ganze Besitz war Gläubigern verschrieben. Kraft
seiner Ausdauer gelang es Herrn von Migurac nicht nur das Schloß
herzustellen, den Boden wieder ertragfähig zu machen und die
Wucherer abzufinden; nach den Grundsätzen der modernen
Volkswirtschaft verschmähte er auch nicht, die wenigen Taler, die
ihm geblieben waren, in verschiedenen Handels- und
Schiffahrtsunternehmungen [bookmark: page61]anzulegen, an denen er Interesse fand; denn
er hielt ein Bettelleben nicht für vornehmer als fruchtbringende
Arbeit. Mittels solcher Geschäfte, die er äußerst geschickt führte,
gelang es ihm, seine Verhältnisse zu ordnen, zur Genugtuung von
Madame Olympia, die es sehr gut verstand, ihren Hofstaat zu
vergrößern, obwohl sie vorgab, nicht zu wissen, auf welchem Wege
ihr Mann sie aus der Armut emporgehoben hatte.

		Die Erholung des Marquis, der wenig Neigung für Pferde, Jagd und
gesellige Freuden hatte, war die, am Ende des Tages Bücher zu
lesen, die ihm unaufhörlich aus Holland und England zugeschickt
wurden. Er las sie wieder und wieder, versah sie mit zahlreichen
Anmerkungen und war glücklich, Gedanken darin entwickelt zu sehen,
die seinem Geist seit langer Zeit vertraut waren und für die wenige
Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts ihm hätten vorbildlich sein
können. Die Zeit nach diesen Studien bis zur Stunde des Abendessens
pflegte er der Natur zu widmen und in ihr die Bestätigung jener
Wahrheiten zu suchen, die sie den Menschen, die sie am tiefsten
erforscht hatten, offenbarte. Diese Spaziergänge im Abendfrieden,
wo er, nur von Louis Lycurgue begleitet, seinen Gedanken nachhing,
gaben ihm den feierlichen Kommentar zu dem, was er gelesen hatte.
Die Gleichgültigkeit der Natur gegen Gut und Böse lehrte ihn die
Nichtigkeit der Religionen. Die Freigebigkeit, mit der sie allen
ihre Reichtümer anbietet, bestärkte ihn in [bookmark: page62]seiner Verachtung der
menschlichen Unterschiede. Der gewaltige Rhythmus der Gestirne
spottete der Ansprüche des menschlichen Hochmuts; die Majestät der
Dinge ließ ihm die Ohnmacht der menschlichen Atome noch
lächerlicher erscheinen, und ihre Gelassenheit lehrte ihn die
Nachsicht, die der Weise allen vergänglichen Formen des Seins
schuldet. Der Natur gleich an Duldsamkeit, übertrifft er sie durch
das Bewußtsein seines Schicksals und den mutigen Willen, es mit ihm
aufzunehmen.

		An einem Herbstabend in der Spätdämmerung ging Herr von Migurac
länger als gut war, am Teiche von Migurac spazieren. Er aß schon
seit zwei bis drei Tagen mit wenig Appetit und hatte einen heißen
Kopf. Von Fieberfrost zitternd kehrte er heim; ein Nebel, der über
den Gewässern lag und eine eisige Feuchtigkeit verbreitete, hatte
es ihm angetan.

		Nach einer sehr schlechten Nacht war ihm am Morgen der Körper
wie zerschlagen und der Mund trocken, und in der Brust hatte er
einen bösen Husten. Er hatte Abhandlungen über Medizin ebenso wie
über manche andre Wissenschaft studiert, und so war es ihm nicht
schwer, seine Krankheit als ein Lungenleiden zu erkennen, das in
Anbetracht seines Schwächezustandes wohl sein Leben in Gefahr
bringen konnte. Er wies die Heilmittel des Baders aus dem
Städtchen, die noch aus der Zeit Molières stammten, zurück,
verschrieb sich selbst eine Arznei und beschäftigte sich damit, im
Bett einige Schriftstücke zu verfassen. Indessen ward es nach
kurzer [bookmark: page63]Zeit ersichtlich, daß sein Zustand sich
verschlimmerte. Er magerte ab, seine Wangen wurden röter, und sein
Husten nahm zu. Da machte Madame Olympia ihm energische
Vorhaltungen, daß er kein Mann der Wissenschaft sei, und daß er die
Pflicht habe, einen solchen kommen zu lassen. Anfangs widerstand er
ihrer herrischen Beredsamkeit, doch da sie immer wieder zum Angriff
überging, fühlte er sich am Ende seiner Kraft und sagte, indem er
die Augen schloß, sie möge tun, was ihr beliebe. Seine
Angelegenheiten seien geordnet und er könne sterben. Und wirklich,
als der Arzt ihn untersucht hatte, verordnete er für diesen
abgezehrten Körper vier Purgierungen und drei Aderlässe. Herr von
Migurac betrachtete das Becken, in das die letzten roten Tropfen
fielen, verzog den Mund und sagte:

		»Dieser Mensch, der noch so viel Blut in meinen Adern gefunden
hat, hätte auch Gold aus Steinen gezogen; aber nun er seines Amtes
gewaltet hat, kann er dem Sargfabrikanten Platz machen.«

		Der Arzt empfing sein Honorar, verhehlte nicht, daß man ihn zu
spät gerufen habe, und ging.

		Aber Herr von Migurac schwand hin wie eine Lampe, der es an Oel
mangelt. Da trat Madame Olympia vor ihn hin, bezwang ihren Schmerz
und sagte:

		»Mein Herr Gemahl, Sie haben durch Ihre Nachlässigkeit das Wohl
Ihres Körpers verscherzt; ich hoffe, daß Sie nicht auch Ihre Seele
gefährden werden, indem Sie es aufschieben, aus der Hand [bookmark: page64]des Herrn
Joineau die heiligen Sakramente zu empfangen.«

		Herr von Migurac war sehr abgemagert, sein fahles Gesicht ruhte
mit gesenkten Lidern auf den Kissen; er atmete mühsam und schien
schon halbtot. Er schlug aber doch die Augen wieder auf, blickte
die kräftige, auf ihn einredende Madame Olympia mit einem seltsamen
Ausdruck von Kummer, Ironie und Mitleid an und sagte:

		»Madame, weshalb diese Komödie, da ich nicht an Gott
glaube?«

		Aber Madame Olympia antwortete mit einer Flut von Worten und
Tränen, warf sich auf die Knie, schüttelte ihn am Handgelenk und
bat ihn, ihr zuliebe nachzugeben. Herr von Migurac preßte die Zähne
zusammen, wie um die Seele, die entfliehen wollte zurückzuhalten.
Endlich murmelte er erschöpft:

		»Madame, da Ihre Religion Ihnen nicht gebietet, mich zu schonen,
möge Ihr Wille geschehen. Aber vorher haben Sie die Güte, mir
meinen Sohn zu schicken.«

		Einige Minuten später stürzte Louis Lycurgue mit der ganzen
Lebhaftigkeit seines Alters lärmend ins Zimmer. Er wußte
zweifelsohne, daß sein Vater krank war, und hatte ihn seit einer
Woche nicht gesehen; doch der Gedanke an den Tod konnte seinen
jugendlichen Sinn nicht drücken; überdies, da er ja gerufen wurde,
mußte diese böse Erkältung wohl vorüber sein. Als er aber das
blutlose Gesicht des [bookmark: page65]Marquis erblickte, blieb er wie
angewurzelt stehen, und plötzlich zitterte er an allen
Gliedern.

		»Mein Sohn,« sagte der Marquis, »setze dich und habe die Güte,
mich nicht zu unterbrechen. Ich habe dich während meiner Krankheit
nicht zu mir rufen lassen, weniger aus Furcht dich anzustecken, als
weil ich das Beispiel der Tiere bewundere, die sich in ihre Höhlen
flüchten, um dort zu leiden und ihresgleichen nicht durch den
unerquicklichen Anblick ihrer Schmerzen zu betrüben. Aber heute ist
die Stunde meines Todes nahe, und meine Selbstsucht trägt den Sieg
davon und flößt mir das heftige Verlangen ein, dich noch einmal zu
sehen. Da mir keine Zeit gegeben ist, dich leben zu lehren, so kann
ich dir vielleicht zum wenigsten zeigen, wie man sterben soll.«

		Er hielt eine Sekunde inne, um Luft zu schöpfen. Der Schweiß
rann über seine mageren Wangen. Am Fuß des Bettes zusammengekauert,
versuchte Louis Lycurgue vergebens seinem Schluchzen, in dem er
erstickte, Einhalt zu tun.

		»Um deine Mutter nicht zu betrüben,« fuhr der Marquis fort,
»habe ich darein gewilligt, alsbald die Sakramente zu empfangen.
Denn nach ihrem Empfang wird sie sich mit Genugtuung sagen, daß ich
nicht ewig von schrecklichen Teufeln im Schwefelpfuhl gefoltert
werde, sondern nur ein paar tausend Jahre, und das wird ihr ein
wertvoller Trost sein. Ich will jedoch nicht, daß diese Zeremonie
dich täusche. Um deiner Jugend willen und weil ich den Vorsatz
hatte, daß die Natur selbst ihre erhabenen [bookmark: page66]Lehren deinem Geist einprägen
sollte, habe ich mit dir noch nicht von hohen philosophischen und
religiösen Dingen gesprochen. Indessen hast du doch vielleicht
mutmaßen können, daß mein Glaube nicht der deiner Mutter und der
des Abbé Joineau ist. Ihr Glaube, der sie vor der Angst des
Zweifels bewahrte, ist ihnen bei mancher Gelegenheit eine wirksame
Hilfe gewesen. Da die Unzuverlässigkeit jedes menschlichen Urteils
Tatsache ist, so werde ich mich hüten zu behaupten, daß ein Gott,
der zugleich einer und drei ist, unmöglich existieren kann, – ein
Gott, der imstande ist, uns alle von der Geburt an zu verdammen,
seinen Sohn leiblich und dessen Mutter, die Jungfrau, seelisch zu
martern, nur damit er im Jenseits einige Auserwählte verschonen
kann, nachdem er uns im Diesseits alle grausam hat leiden lassen.
Meine Vernunft hat mir nicht erlaubt, eine solche Ueberzeugung
anzunehmen. Bei dem jammervollen Zustande der Menschheit und der
Welt im allgemeinen schien es mir nicht einmal, wenn ich alles
sagen soll, daß eine derartige Einrichtung das Werk einer
göttlichen Weisheit sein könne. Ich hielt es für logischer, sie dem
unabänderlichen Walten notwendiger Gesetze zuzuschreiben. Doch will
ich hinzufügen, wenn ich mich nach Beendigung dieses Lebens wider
Erwarten vor dem Angesicht eines Gottes finden sollte, der
Rechenschaft von mir forderte, so würde ich keine Furcht haben, sie
ihm abzulegen, denn ich hoffe, für einen Menschen nur wenig Böses
getan zu haben. Und überdies – [bookmark: page67]wenn anders unsre Vernunftschlüsse etwas
gelten – kann er, da er mich geschaffen hat, mir nicht dafür
zürnen, daß ich nicht anders bin, als er mich gemacht hat. Wenn ich
dir diese Rede gehalten habe, mein Sohn, so geschah es nicht, um
deinen Glauben zu erschüttern – das magst du in Ruhe mit dir selbst
abmachen – sondern nur damit du dich nicht über den Wert einer
Zeremonie täuschest, die deine junge Einbildungskraft
möglicherweise schwer bedrücken könnte. Sie ist mir nicht angenehm,
da sie bis zu einem gewissen Grade der Logik und Freimütigkeit
entbehrt. Aber die Genugtuung, die ich empfinden würde, wenn ich
mich ihr entzöge, steht in keinem Verhältnis zu dem Kummer, den ich
deiner Mutter bereiten würde, die mir eine untadelige Gattin
gewesen ist und deine ganze Achtung verdient. So werde ich mich
denn zu einigen Gebärden und Worten hergeben, die ihre Angst
beruhigen und mir, so hoffe ich, das Recht erwerben werden, in
Frieden zu sterben.«

		Nachdem Herr von Migurac so gesprochen, fiel er in Ohnmacht;
sein Sohn glaubte, daß er den Geist aufgeben würde, und rief laut
um Hilfe. Aber der Marquis kam wieder zu sich, und da er den
Schrecken in Madame Olympias Gesicht las, so erklärte er sich
seinem Versprechen gemäß bereit, die Sakramente zu empfangen. So
wurde denn Herr Joineau im priesterlichen Ornat eingelassen, um die
Messe zu halten. Der Marquis von Migurac beichtete voller Demut,
klagte sich mit lauter Stimme seiner Sünden [bookmark: page68]an, empfing die Absolution und
nahm in würdiger Weise die Hostie. Herr Joineau hat in seinen
Aufzeichnungen vermerkt, daß wenige Katholiken ein so christliches
Ende nähmen, wie dieser Atheist.

		Wider alles Erwarten lebte der Marquis Henri noch zwei Tage, als
ob die starke Seele, die in dem vergänglichen Fleisch war, noch das
Leben darin gefesselt hielte. Wegen seiner Schwäche konnte er nur
einen Besucher um sich haben, und nach den Pausen, in denen man
sich fragte, ob er nicht schon hinübergegangen sei, drückte er sich
mit Sanftmut und Klarheit aus. Er ließ mehrere Personen seiner
Dienerschaft zu sich bescheiden, verteilte kleine Geschenke unter
sie und legte ihnen ans Herz, seinem Sohn die Treue zu bewahren.
Dem Abbé übergab er eine schöne, mit kleinen Diamanten geschmückte
Tabaksdose und bat ihn um Ausdauer und Geduld mit seinem Schüler.
Er dankte Madame Olympia für die Tapferkeit, mit der sie ein Dasein
in der Provinz auf sich genommen habe, und weihte sie in viele
Einzelheiten über die Verwaltung seiner Güter ein. Aber besonders
mit seinem Sohne hatte er lange Unterredungen, die einen innigen
Charakter trugen. Er beschwor ihn, der Heftigkeit seiner
Leidenschaften zu mißtrauen. Er solle niemals andern gestatten,
wider die Menschlichkeit, noch sich selbst, wider die Ehre zu
handeln. Er solle mit Achtung auf die Vorschriften weiser Männer
hören, aber besonders solle er der inneren Stimme der Vernunft
vertrauen. Wenn seine Seele später Unruhe quäle, so solle [bookmark: page69]er seine
Erziehung durch die Bücher vervollständigen, die sein Vater
eigenhändig mit Anmerkungen versehen habe. Er solle duldsam und
milde sein, seinen Stolz bändigen und seine Nächsten für
seinesgleichen halten. Herr von Migurac ließ noch eine große Anzahl
von Ratschlägen nachfolgen; doch sind es ihrer zu viele, um sie
hier mitzuteilen. Wenn sein Sohn sie alle befolgt hätte, wäre er
tugendhafter gewesen als ein Heiliger. Aber wie schwer er auch
gegen sie gefehlt haben mag, sie waren nicht ganz verloren, sondern
blieben in seine Seele eingeschrieben, und wie Samenkörner, die
still in die Erde gesenkt sind, entfalteten sie sich in bestimmten
Zeiten zu wunderbarer Blüte. Den letzten Stunden seines Vaters
verdankte Louis Lycurgue ohne Zweifel das Beste, was in ihm
war.

		Herrn von Miguracs Ende war leicht und friedlich. Nur sein Sohn
war bei ihm, und er pries ihm vor allen andern die gesunden und
einfachen Freuden der Natur, die nicht trügen und den Geist nicht
zu maßlosem Ehrgeiz aufstacheln, sondern im Gegenteil die
Heftigkeit des Gemütes mildern. Die Abendsonne warf einen letzten
Strahl auf die Bettvorhänge des Krankenzimmers, und die Augen des
Sterbenden tranken das Licht begierig auf. Durch das offene Fenster
drang milde, würzige Herbstluft. Die Worte des Sterbenden fielen
sanft und leise, wie die Blätter von den entlaubten Bäumen. Der
Knabe hielt die Augen auf seinen Vater geheftet. Plötzlich sah er,
wie das Gesicht sich veränderte. Ein unbeschreiblicher Ausdruck
glitt darüber hin. [bookmark: page70]

		»Vater, was ist Ihnen?«

		Der Marquis lächelte.

		»Rufe deine Mutter.«

		Die Marquise und der Abbé Joineau traten ein. Der Marquis
lächelte sie wieder an und bewegte die Wimpern zum Abschiedsgruß.
Beide knieten mit gesenktem Kopf betend am Bettrand nieder. Louis
Lycurgue ließ nicht ab, alle Kraft seiner Seele in den Blick zu
drängen, den er auf den Vater richtete. Der Marquis streichelte
seine braunen Haare. Mit einem seltsamen Zug des Leidens, aber auch
des Friedens betrachteten seine Augen den Sonnenstrahl. Dann
bewegte er schwach die Lippen und murmelte so leise, daß nur Louis
Lycurgue es hörte: »Es ist vollbracht … Meine Schwester, die
Erde … Die Natur wird der Natur gleich.«

		Dann regte er sich nicht mehr, und plötzlich glitt die Hand vom
Haar seines Sohnes und sank schwer herab.

		Als Madame Olympia dem Toten die Augen zudrückte, machte sie den
Abbé darauf aufmerksam, welche Ruhe seinen Zügen aufgeprägt war,
und dies sprach die Ueberzeugung aus, daß der Marquis in den
Frieden des Herrn eingegangen sei. Aber Louis Lycurgue wußte, daß
er erwartet hatte, in das Nichts zu vergehen, und bange Furcht
erfüllte sein junges Herz.

		Die Beisetzung des Herrn von Migurac wurde mit großem Pomp
gefeiert, und der ganze Adel der Gegend drängte sich herbei. Man
lobte die Fassung, [bookmark: page71]die Madame Olympia bei diesem traurigen Anlaß
zur Schau trug, und jedermann war gerührt, zu sehen, mit welcher
Haltung Louis Lycurgue, der in seinen schwarzen Kleidern schmächtig
aussah, dem Trauerzug voranschritt, ohne zu weinen. Nach Beendigung
der Zeremonie wurde der Sarg in dem Familiengrabe beigesetzt, und
der Zeremonienmeister sagte ehrerbietig: »Haben Sie die Güte, sich
zu erheben, Herr Marquis von Migurac.«

		Da brach er in ein verzweifeltes Schluchzen aus, und man war
gezwungen, ihn dem Orte der Trauer, wo er sich festklammerte,
gewaltsam zu entführen.

		Nachdem die Tore sich ächzend hinter den Karossen geschlossen
hatten, mußte das Leben im Schlosse wieder seinen Anfang nehmen.
Madame Olympia übernahm in ihrem Witwenstand ohne Zagen die
unumschränkte Herrschaft, und Herr Joineau widmete sich von Stund
an mit neuem Eifer der Erziehung seines Zöglings.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Jahre nach dem Tode des Marquis Henri

		Der Tod seines Herrn Vaters hatte auf Louis Lycurgue keineswegs
die Wirkung, die die Marquise und der Abbé Joineau befürchteten. Da
sie wußten, mit welch ausschließlicher Liebe er an dem Marquis
hing, so besorgten sie, daß eine derartige Erschütterung der
geistigen und leiblichen Gesundheit des Knaben [bookmark: page72]schädlich sein möchte, und
fürchteten namentlich, daß ihn seine kindliche Anhänglichkeit dazu
treiben möchte, verderbliche Lehren aus den Büchern zu schöpfen,
die dem Verblichenen teuer waren. Deshalb war es die erste Sorge
der Marquise, sie in einem alten Koffer zu verstecken, nachdem sie
erwogen hatte, ob sie nicht besser täte, sie sämtlich zu
verbrennen.

		Nach einigen Tagen der Niedergeschlagenheit jedoch gewann die
kräftige, gesunde Natur Louis Lycurgues die Oberhand, und selbst
seinen Frohsinn fand er mit solcher Schnelligkeit wieder, daß die
Marquise daran Anstoß nahm. Denn sie vertrat die Ansicht, daß der
Christ sich zwar bemühen solle, seinen Schmerz zu bemeistern und
sich dem Willen der Vorsehung ohne Auflehnung zu unterwerfen; aber
anderseits fand sie es auch schicklich, durch gemessene Haltung,
ein bleiches Gesicht und schwarze Kleidung dem Toten die ihm
gebührende Ehre zu erweisen. Deshalb sah man sie auch zwei Jahre
lang nie Rot auflegen, ein farbiges Band tragen oder laut lachen.
Und weil Louis Lycurgue die Ausbrüche seiner Heiterkeit nicht
mäßigte, war sie nahe daran, ihn für entartet zu halten, doch
täuschte sie sich darin, denn die Erinnerung an seinen Vater war
für ihn unauslöschlich; aber seine feurige Jugend schrak vor dem
Leiden zurück wie das Kind vor der Nacht. Die peinliche Vorsicht,
mit der er die immer blutende Wunde zu berühren vermied, ja selbst
die Heftigkeit, mit der er Vergnügungen zu suchen schien, hätten
jedem, der die [bookmark: page73]Triebfeder seiner Seele erkannt hätte, den
sicheren Beweis seiner kindlichen Treue gegeben.

		Die Marquise und der Abbé taten also alles, was sie konnten, um
Louis Lycurgue den soeben verlorenen Erzieher zu ersetzen, und
Madame Olympia hegte innerlich keinen Zweifel am Gelingen. Sie
hatte sich von dem Einfluß des Vaters auf seinen Sohn von jeher
mehr Schlechtes als Gutes prophezeit, da sie fürchtete, daß er ihn
der Religion und den Ansichten, die einem Edelmann geziemen,
abwendig machen möchte. Sie bedurfte jedoch kaum eines Monats, um
ihren Irrtum zu ermessen und einzusehen, daß ohne die Hilfe des
seligen Marquis weder sie noch Herr Joineau den Heranwachsenden
genügend zügeln und unter ihren Willen bringen konnten.

		Ersichtlich fing Louis Lycurgue schon früh an, die
Unterweisungen, mit denen seine Mutter ihn fortgesetzt überschütten
wollte, widerwillig zu ertragen, obwohl er zu gut geartet war, um
ihr ungehorsam zu sein. Sein erwachender Verstand verachtete ihre
Lehren, und sein männlicher Stolz empörte sich gegen jeden von
einer Frau ausgehenden Zwang. Durch seine Anfälle von Kälte oder
Heftigkeit zurückgeschreckt, mußte Madame Olympia von einem Monat
zum andern die Zügel mehr lockern. Das Mißvergnügen, das sie
darüber empfand, war nicht ganz ohne geheime Freude. Denn gerade
die Ungeduld des Jünglings, selbständig zu werden, bewies ihr, daß
er aus ihren Lehren Nutzen gezogen hatte. [bookmark: page74]

		Der Leser wird sich nicht darüber wundern, daß Herrn Joineaus
Aufgabe ebenfalls leichter geworden war. Am Tage nach dem Tode des
Marquis hatte Louis Lycurgue ihn von selbst im Studierzimmer wieder
aufgesucht und sich mehrere Wochen lang mit ungewöhnlichem Eifer
dort eingefunden. Aber ach, sein Eifer erlahmte bald. Die in einer
Stunde der Trübsal gefaßten Vorsätze waren schnell verflogen, und
das ausgelassene Temperament des Jünglings lockte ihn zu einem
weniger gesetzten Zeitvertreib. Vergebens ermahnte ihn der Abbé
schüchtern zu etwas mehr Beharrlichkeit. Nach und nach wurden die
Vormittage selten, an denen Louis Lycurgue bereit war, mit halbem
Ohr der Geschichte der Kirchenväter oder der Zusammensetzung des
anapästischen Versfußes ein paar Minuten zuzuhören. Der Abbé, der
jedem Zwang und Kampf abhold war, bestand nicht darauf und machte
sich ein vorsichtiges, kluges Verfahren zur Regel, das den
Pflichten seines Amtes und dem ausdrücklichen Willen seines jungen
Herrn und Schülers gleichermaßen entsprach. Sobald er die Messe
gelesen hatte, setzte er sich ins Arbeitszimmer und vertiefte sich
eine Zeitlang zur Beruhigung seines Gewissens in das Studium
einiger gehaltvoller Stellen. Dann stellte er fest, daß sein
Zögling nicht erschien, sondern sich durch langen Schlaf von den
Anstrengungen des letzten Tages erholte oder im Gegenteil mit
Tagesgrauen aufgebrochen war, um Ringeltauben zu schießen. Dann
nahm er [bookmark: page75]seinen Hut und begab sich in den Park. Hier
vertrieb er sich den Vormittag auf angenehme Weise, indem er auf
den ländlichen Bänken einige Pfeifen schmauchte und mit den Mägden
des Hauses oder irgendeinem Gärtner freundliche Reden tauschte.
Oder er machte einen Spaziergang nach dem Hühnerhof oder dem
Küchengarten und betrachtete mit wohlwollenden Blicken das Geflügel
in den Verschlägen, das bald auf der Tafel erscheinen würde, und
das Wachstum der Früchte und Gemüse, die seinem Gaumen munden
sollten. Zuweilen wurde er bei Tisch von Gewissensbissen gepackt
und befleißigte sich dann, seiner Unterhaltung eine gelehrte
Wendung zu geben, oder frischte das Gedächtnis seines Schülers
durch ein Zitat aus der Georgika oder aus Seneca auf. Dann kehrte
er selbstzufrieden zu seinem Müßiggang zurück, und seine Gesundheit
hielt damit so gut Schritt, daß er Jungfer Seraphine bitten mußte,
seine sämtlichen Soutanen weiter machen zu lassen. Sein
Hauptvergnügen war, in einen weichen Lehnstuhl behaglich
hingegossen, seinem Schüler mit der fleischigen Hand einen
nachsichtigen Abschiedsgruß zuzuwinken und ihm mit gerührtem Blick
nachzusehen, wenn er auf einem guten tarbischen Pony, von der
kläffenden Meute umringt, rasch und graziös davonsprengte.

		Kurz, kaum über die Kindheit hinaus, machte Louis Lycurgue dem
Unterricht von mehreren seiner Lehrer Ehre. Wenn er einen
widerspenstigen Renner bändigte oder einen Hirsch hetzte,
entfaltete [bookmark: page76]er dieselbe jugendliche, bescheidene und
selbstbewußte Leichtigkeit wie beim Tanzen eines Menuetts oder wenn
er einer Dame die Hand küßte. Und Madame Olympia, die sich eines
gewissen linkischen Wesens erinnerte, das der Marquis Henri nie
hatte abschütteln können, schwoll die Brust vor Stolz, wenn sie
sah, was sie aus ihrem Sohn gemacht hatte.

		Uebrigens war sie nicht die einzige, die seine guten Manieren
anerkannte. Je mehr Louis Lycurgue sich dem Mannesalter näherte, um
so weniger erpicht war er auf bäuerlichen Verkehr, vielmehr fühlte
er sich zur vornehmen Welt hingezogen und ließ sich darum nicht
lange bitten, seine Mutter bei mehreren Besuchen in den Schlössern
der Nachbarschaft zu begleiten. Mit einem Schlage löschte er alle
die schlimmen Erinnerungen aus, die sein kindisches Ungestüm
zurückgelassen hatte. Da er gefallsüchtig war, so sparte er nichts,
um Gefallen zu erlangen, und ehe man sich's versah, waren alle
Edelfräuleins und Witwen von Stand auf zehn Meilen in der Runde in
ihn vernarrt. Nicht nur, weil er so artig und hübsch war und
liebenswürdig in der Unterhaltung, sondern wegen eines gewissen
persönlichen Zaubers, der seiner frischen Jugend die schärfere
Würze der Kühnheit, des Lasters und des Ungewöhnlichen gab.
Jedesmal, wenn die alte Herzogin von Brantillet, die dem Regenten
sehr nahe gestanden hatte, den kleinen Marquis durch ihr
viereckiges Augenglas aufs Korn nahm, lächelte sie [bookmark: page77]gerührt und mit
Kennermiene, leckte sich die Lippen und meckerte dabei, daß dieser
Knabe ganz sicher etwas von Philipp von Orleans habe.

		So von allen Seiten verzogen, wurde Louis in kürzester Frist
einer der bekanntesten Kavaliere der Provinz. Er war noch nicht
fünfzehn Jahre alt, als er schon zu allen Festen, Jagden, Picknicks
und andern gesellschaftlichen Vergnügungen der Nachbarschaft
gebeten wurde. Alles das ging nicht ohne einen gewissen Luxus in
Kleidung und Marstall vonstatten; mehr als ein Pferd wurde zu Tode
geritten, und die Schneiderrechnungen häuften sich. Aber Madame
Olympia erhob keinen Einspruch dagegen. Solche Ausgaben waren dem
Rang des jungen Mannes angemessen und brachten den Namen der
Migurac zu Ehren. Es konnte nichts schaden, wenn die Bauernjungen,
mit denen er ehemals Püffe ausgetauscht hatte, erfuhren, daß der
Vicomte von Aubetorte Marquis von Migurac geworden war, und wenn
sich in den Schlössern der Ruf seiner feinen Manieren und seines
Aufwandes verbreitete. Und wenn sie manchmal versucht gewesen wäre,
die Schnüre ihrer Börse fester zu ziehen, wie hätte sie der
unbezwinglichen Anmut des hübschen Marquis widerstehen können! Die
Haare mit dem Brenneisen gekräuselt und von Wohlgerüchen duftend,
saß er wie ein Adonis in seinem pflaumenfarbenen, goldgestickten
Samtwams ganz allein in der großen Familienkarosse. Ehe er aus dem
Haupttor fuhr, versäumte er nicht, sich umzuwenden und ihr [bookmark: page78]zuzulächeln und
seinen kleinen Dreispitz zu lüften, während seine feinen Finger ihr
unter den Spitzenmanschetten hervor eine Kußhand zuwarfen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Von den Jugendliebschaften des Herrn von Migurac

		Wir müssen jetzt einen Gegenstand erörtern, dem der Biograph des
Herrn von Migurac sich trotz aller Skrupel nicht entziehen könnte.
Mit empfindsamer Seele, lebhafter Einbildungskraft und feurigem
Temperament ausgestattet, konnte Louis Lycurgue sich nicht für alle
Zeiten auf die unschuldigen Freuden der Kindheit und der ersten
Jugend beschränken. Wir müssen gestehen, daß er ungewöhnlich früh
bewies, daß er Herz und Sinne hatte. Doch wir wollen uns über dies
Kapitel kurz fassen, und zwar aus zwei Gründen.

		Erstlich würde es uns widerstehen, den Erfolg dieses Werkes auf
zweifelhaften Wegen zu suchen. Es schien uns immer, daß die
Autoren, die das Publikum durch lüsterne Schilderungen anlocken,
sich nur zu ihrem Nachteil von den Besitzern schlechter Häuser
unterscheiden. Diese letzteren treiben Prostitution, indem sie
leichtfertige Frauenzimmer ausbeuten, die zumeist schon einen Hang
zur Ausschweifung haben. Jene Schriftsteller aber schänden ihre
eignen Gedanken, die ohne Zweifel zu einem moralischeren [bookmark: page79]Beruf bestimmt
waren. So sind sie die Schuldigeren, und zwar in dem Maße, wie der
menschliche Geist höheren Wert hat als der Körper einer feilen
Dirne.

		Dieser Beweggrund allein würde unsre Bedenken rechtfertigen;
aber auch das Beispiel des Herrn Joineau ermahnt uns dazu. Im
Gegensatz zu der Mehrzahl seiner Zeitgenossen, und leider besonders
einer großen Anzahl Geistlicher, die sich schwer gegen die
Wohlanständigkeit vergingen, die ihr Gewand vorschreibt, zeigt sich
der Abbé Joineau im Punkt der Liebschaften seines Zöglings sehr
verschwiegen. Wir möchten gern glauben, daß seine hohe Auffassung
von der Moral ihm diese Zurückhaltung auferlegte. Indessen scheinen
andre Beweggründe noch bestimmender gewesen zu sein. Der erste ist,
daß es übel angebracht gewesen wäre, den Marquis zu tadeln, denn
wenn er sich der Fleischeslust überließ, so tat er nur, was unter
Edelleuten Brauch ist. Da sein Beruf dem Abbé verbat, dies
gutzuheißen, so zog er vor, zu schweigen. Das war weniger
lobenswert, als wenn er ihn zur Rede gestellt hätte, aber doch noch
besser, als wenn er, wie es die Zügellosigkeit der Sitten erlaubte,
zu seinen Ausschreitungen die Hand geboten hätte.

		Zweitens muß betont werden, daß der Abbé Joineau an den
Beziehungen der Geschlechter, die gemeiniglich den Inhalt so vieler
Memoiren und Romane bilden, wenig Anteil genommen hat. Nach eignem
Geständnis war er den Freuden der Tafel und dem Schlaf ergeben, und
bei verschiedenen Anlässen [bookmark: page80]hat er in Sachen der Liebe eine bemerkenswerte
Gleichgültigkeit bewiesen. Infolge seiner ruhigen, behaglichen und
sanften Natur, die man der des Kapaunen, seines Lieblingsbratens,
verglich, war er in allem, was die Leidenschaft betrifft,
unbewandert. Und was ihn selbst nicht beschäftigte, verschmähte er
bei der Schilderung andrer.

		Wir wollen uns nicht weiter in das Kapitel über den Abbé
vertiefen und beschränken uns darauf, nur zu sagen, daß es trotz
seiner Verschwiegenheit doch offenbar ist, daß Louis Lycurgue vom
fünfzehnten Lebensjahr an den lockeren Lebenswandel eines Kavaliers
eher zu viel als zu wenig geführt hat. Ich nehme als Beweis nur die
Unzufriedenheit seiner Frau Mutter, die zwar mit Genugtuung sah,
daß er einen andern Weg einschlug als sein Vater, aber doch bald
fand, daß er die Sache überstürze. Sie war nämlich gezwungen, ihre
Kammerfrauen, soweit sie leidlich aussahen, eine nach der andern zu
entlassen und sie durch bärtige Duennen zu ersetzen, die einen
Husaren in die Flucht getrieben hätten. Selbst der Abbé erklärt,
daß ihre Häßlichkeit ihm Aergernis gegeben habe! Es ist eine
bemerkenswerte Tatsache, daß der Name von Jungfer Seraphine eben
damals aus den Memoiren des Herrn Joineau verschwindet. Man könnte
vermuten, daß sie zu jener Zeit Madame Olympia beleidigt hätte,
indem sie Louis Lycurgue, dem sie von seiner Geburt an nichts
verweigert hatte, mehr bewilligte, als jener lieb war.

		Wie dem auch sei, die Bauern im Dorf, die [bookmark: page81]Frau oder Tochter hatten,
gewöhnten sich bald, den Riegel vorzuschieben, wenn der kleine
Marquis vorbeikam. Nicht, daß er fähig gewesen wäre, einer Frau,
sei sie auch von niedrigster Herkunft, Gewalt anzutun. Aber da war
keine Kuhmagd, Zofe oder Pächterin, die nicht bei seinem ersten
Lächeln alles hingegeben und an seinen Lippen gehangen hätte; und
das meine ich nicht nur bildlich. Bei seinen galanten Abenteuern
hatte er mehr als einmal mit untergeordneten Leuten, die nicht
wußten, wie erbärmlich und gemein die Eifersucht eines Ehemannes
ist, ein Hühnchen zu rupfen. Eines Abends wurde er mit gespaltenem
Schädel zum Schloß gebracht. Ein Holzhauer, der ihn sehr erhitzt
bei seiner Frau überraschte, hatte einen Holzschemel auf seinem
Kopf entzwei geschlagen. Zur Ueberraschung zweier Aerzte erholte er
sich davon. Dies war übrigens ein Glück für den Bauern, den man
schon hängen wollte; denn als Louis Lycurgue davon hörte, sprang er
mit noch verbundenem Kopf aus dem Bett und jagte zu Pferde in einem
Zuge nach Périgueux, um den Richter zu bestechen, was nicht schwer
war.

		Aber der Leser würde sich täuschen, wenn er glaubte, daß Louis
Lycurgue seine Weide nur in den unteren Ständen fand. Ganz im
Gegenteil; man ist in Anbetracht seiner Jugend sprachlos, wenn man
erfährt, wie viele Liebschaften er in den angesehensten Häusern
anzubändeln wußte, und mit welcher Keckheit er sie zu gutem Ende
führte. Die Herzoginnen entgingen seiner Durchtriebenheit so [bookmark: page82]wenig wie die
Pächtersfrauen, und ehe er noch sein Kinn dem Barbier anvertraut
hatte, hätte er über seine Eroberungen Buch führen können. Die
Harmlosigkeit seines Blickes und die Kindlichkeit seines Aussehens
bezauberten von vornherein und ließen kein Mißtrauen aufkommen. Die
Anmut seiner Manieren und ein gewisser Eifer in seiner Galanterie
erweichte die Herzen, und vor dem sprühenden Feuer seiner Jugend
wich der letzte Widerstand.

		Die Folge war, daß der, den man erst ein wenig spöttisch »den
kleinen Marquis« genannt hatte, gar bald mit etwas Scheu »der
galante Marquis« geheißen wurde. Während sein Gesicht und sein Name
bei den Frauen ein Murmeln wohlwollender Neugierde hervorrief,
machten bei seinem Erscheinen nicht nur einige brutale Ehemänner,
sondern alle jungen Herren ein langes Gesicht. Seinen ersten
Triumphen in der Liebe folgten fast unmittelbar seine ersten
Duelle, wenn wir das, welches er im Alter von elf Jahren mit Herrn
von Mardieu hatte, nicht mitzählen wollen, und sicherlich ging er
zum Stelldichein der Waffen mit demselben Feuer wie zu denen der
Wollust. Später hatten sich seine Ansichten über diese Dinge sehr
geändert, und er tadelte angeblich seine Torheiten von ehemals.
Aber man brauchte doch nicht sehr in ihn zu dringen, bis er zugab,
daß zu den kostbarsten Erinnerungen, bei denen ihm immer noch das
Herz klopfte, jene jugendlichen Kämpfe gehörten, wo es sich darum
handelte, Mann gegen Mann und Auge in Auge das Leben aufs [bookmark: page83]Spiel zu setzen
und zu verteidigen. Es muß noch erwähnt werden, daß seine
Menschlichkeit ebenso gepriesen wurde wie seine Tapferkeit. Als er
das Unglück hatte, Herrn von Nérac, an dessen Frau er sich sehr
herangemacht hatte, schwer zu verwunden, versagte er es sich,
seinen Vorteil auszunutzen, solange der Mann zu Bette lag. Er
erhörte die Wünsche der Dame nicht eher, als bis jener
wiederhergestellt war, und ließ ihm sagen: wenn er gestorben wäre,
würde er die Ehre seines Andenkens geschont haben.

		Wir halten hier mit der kurzen Schilderung von Louis Lycurgues
Liebesabenteuern inne und beschränken uns auf Wiedergabe der
erbaulichen Betrachtung, mit der Herr Joineau dieses Kapitel
schließen zu sollen glaubte. Nachdem er kurz einige dieser Streiche
erzählt hat, endigt er also: »So sehr auch solche Handlungen der
christlichen Keuschheit widerstreiten, so muß man in diesem Hang
des jungen Marquis zu den Lockungen des Fleisches doch vielleicht
eine jener geheimnisvollen Absichten sehen, durch die die Vorsehung
menschliche Pläne zu vereiteln beliebt. Sie hatte beschlossen, daß
seine beiden legitimen Ehen unfruchtbar bleiben sollten, aber ich
wäre geneigt, zu glauben, daß sie ein so edles Blut im Königreich
doch nicht versiegen lassen wollte. So gestattete sie, daß er sich
auf verbotenen Wegen mit wunderbarer Fruchtbarkeit fortpflanzte. Um
das Jahr 1780, da ich Migurac verließ, um mit meinem Gebieter in
Paris zusammenzutreffen, begegnete es [bookmark: page84]mir täglich, daß ich gerührt vor irgend
einem jungen Bauern oder einer artigen Pächterstochter stehen
blieb, die Zug für Zug das Bild des Herrn von Migurac waren, so wie
er zu der Zeit, wo er das Schloß verließ, aussah. Dieser Anblick
bereitete mir eine aus Wohlgefallen und Betrübnis seltsam gemischte
Empfindung.«

		Beim Betrachten dieses Lebens, dessen Ausschweifungen selbst der
Abbé uns nicht hat verheimlichen können, ist es wohl erlaubt, zu
fragen, ob Louis Lycurgue die ihm von seinem Vater hinterlassenen
Vorschriften nicht gänzlich vergessen hatte. Aller
Wahrscheinlichkeit zum Trotz zögern wir nicht, zu sagen, daß er
niemals die Erinnerung daran verlor, selbst nicht bei der
schlimmsten seiner jugendlichen Uebertretungen. Herr Joineau hat
selbst verzeichnet, daß Madame Olympia bei zwei oder drei Anlässen,
wo ihr besonders daran lag, ihren Sohn nach ihrem Willen zu lenken,
den Namen des Marquis zu Hilfe rief. Dann entfärbten sich die
Wangen des Jünglings in plötzlicher Blässe und er fügte sich
willig. Aber ein dunkles Gefühl des Unbehagens oder der Eifersucht
hielt Madame Olympia davon zurück, das Andenken ihres Gatten ohne
Not heraufzubeschwören, und der durchdringende Blick, den ihr Sohn
ihr zuwarf, wenn sie es zufällig tat, war nicht geeignet, sie dazu
zu ermutigen.

		So wenig auch Louis Lycurgues Lebenslauf den Lehren seines
Vaters entsprach, so steht es doch außer allem Zweifel, daß sie in
seiner Seele niemals [bookmark: page85]gänzlich erloschen. Zahllose seltsame Launen,
die seine Umgebung außer Fassung brachten, muß man darauf
zurückführen, daß ihm jene Lehren wieder in den Sinn kamen. Ich
meine besonders gewisse Verstimmungen und Tränenausbrüche, denen er
sich manchmal überließ, nachdem er einige Wochen dem Vergnügen
gelebt hatte. Dann hörte man, wie er sich stöhnend auf der Erde
wälzte. Nach solcher Erschütterung war er einige Tage
niedergeschlagen und schier verzweifelt, und sein Kammerdiener
merkte, daß seine einzige Zerstreuung die war, die Lieblingsbücher
des seligen Marquis aufzuschlagen und sich eifrig darein zu
vertiefen. Aber diese Zurückgezogenheit stand in zu gewaltsamem
Gegensatz zu seinem überschäumenden Temperament, und nach Verlauf
von vier Tagen oder einer Woche kehrte er mit verdoppelter
Ausgelassenheit zu seinen Vergnügungen zurück, bis wieder irgend
eine neue Grille die Kämpfe, die in seiner Seele tobten,
bezeugte.

		Eines Morgens um halb neun Uhr trat Herr Joineau wie gewöhnlich
nach dem Aufstehen ins Studierzimmer. Er war nicht wenig erstaunt,
am Tisch den jungen Herrn sitzen zu sehen, der kalt zu ihm sagte:
»Herr Abbé, erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, daß mein Vater
Ihnen das Amt, mich zu erziehen, übertragen hat. Ich warte mit
Ungeduld auf Ihre guten Dienste, die mir sehr not tun.«

		Der Abbé war überrumpelt. Durch das Laubwerk der Bäume tanzten
die Sonnenstrahlen, die [bookmark: page86]Morgenfrische war göttlich und die Vögel
zwitscherten fröhlich. Herrn Joineau kam die Sache recht ungelegen.
Er wiegte den Kopf und wollte die Stunde auf den nächsten Tag
verschieben, da Louis Lycurgues Verlangen leider etwas unerwartet
käme. Aber fest entschlossen kam ihm der junge Mann an der Türe
zuvor, drehte den Schlüssel im Schloß, steckte ihn in die Tasche
und sagte zu dem Abbé, der ihn mit offenem Munde und weit
aufgerissenen Augen ansah:

		»Ich setze Ihre Bereitwilligkeit voraus, mein Herr. Nur Ihre
Bescheidenheit allein ließ Sie vorschützen, daß es Ihnen
Schwierigkeit bereitete, ohne Vorbereitung zu sprechen. Denn
allerdings, wenn dem so wäre, würde meine Mutter verpflichtet sein,
meinen Unterricht in andre Hände zu legen.«

		Und zwei Wochen lang, in den Tagen der schönsten Blüte des
lachendsten Maimonats, mußte der Abbé sich aufreiben, um der
Wißbegierde seines spitzfindigen und schwer zu befriedigenden
Schülers Genüge zu tun. Aber am fünfzehnten Morgen erwartete er ihn
vergebens. Drei Nächte erschien Louis Lycurgue nicht im Schloß; die
Reize einer Schauspielerin, die sich vorübergehend in Périgueux
aufhielt, hatten ihn ganz gefesselt.

		Unzweifelhaft war es auch die plötzlich erwachte Erinnerung an
die väterlichen Ermahnungen, die ihn inmitten der tollsten
Ausschweifungen unerwartet den Armen der Liebsten entriß, die ihn
antrieb, Erfolgen zu entsagen, die er vor allen andern begehrt
[bookmark: page87]hatte. Zum
Beispiel brach er plötzlich mit Madame von Beaulieu nach zwei
Monaten eifrigen Hofmachens, als sie gerade im Begriff war, seine
Wünsche zu erhören. Solche Nachklänge waren es auch, die ihn bei
Unterhaltungen über Religion und Politik zu ketzerischen Ansichten
hinrissen, die man eher unter der Feder eines Skribenten als auf
den Lippen eines Edelmannes zu finden gewohnt war.

		Auf welche Weise der galante Marquis in dieser Zeit
überschäumender Jugend die philosophischen Grundsätze seines Vaters
und seine eigne Aufführung in Einklang brachte, wollen wir nicht
bis ins kleinste untersuchen. Die Seele eines fertigen Mannes
gehorcht öfter instinktiven Eingebungen als der Logik, und wer da
weiß, auf welcher Seite sein Vorteil und seine Ehre liegt, wird
doch zum Schaden beider handeln, wäre er selbst Doktor der
Philosophie. Wundern wir uns also nicht, daß Louis Lycurgue, der
den Jahren nach noch ein Kind war, sich den liederlichen Regungen
seiner Natur mit wenig Mäßigung hingab. Von dieser Schilderung
seines Jünglingsalters wollen wir nur noch eine Beobachtung
festhalten, nämlich die, daß er nie die Großmut seines Charakters
verleugnete, und daß er stets unfähig war, einer gemeinen Regung zu
folgen oder eine niedrige Handlung zu begehen.

		Nicht daß er frei von Fehlern gewesen wäre; aber häufig
verwickelten ihn höchst achtungswerte Beweggründe in Abenteuer, die
von der Moral oder [bookmark: page88]Religion getadelt werden, ja sogar von
beiden, denn es kommt vor, daß sie übereinstimmen. Sobald er seinen
Fehler erkannt hatte, bereute er ihn und züchtigte sich mit einer
Heftigkeit, die nur zu oft, wie wir schon sagten, zu einem neuen
führte.

		Indessen vergingen die Jahre unter solchem Zeitvertreib, und
Herr von Migurac nahm zu an Schönheit und Kraft. Bei dem Schmaus,
den Madame Olympia zu Ehren seines achtzehnten Geburtstages gab,
war er unstreitig der erste Edelmann der Provinz, und einmütig
baute man die glänzendsten Hoffnungen auf ihn.

		Am Tage nach diesem Fest hatte er mit seiner Mutter eine
Unterredung, der wir füglich ein andres Kapitel widmen wollen.

	
		
		Achtes Kapitel.

Von einer Unterhaltung, welche die Marquise Olympia mit ihrem Sohn
hatte, und was darauf erfolgte

		Am Morgen nach seinem achtzehnten Geburtstage erwachte Louis
Lycurgue sehr spät in dem hohen Himmelbett, in dem schon mehrere
Vorfahren geschlafen hatten. Es dauerte lange, bis er die Augen
aufschlug, vor denen noch die Bilder des Festes, die
verführerischen Erinnerungen an holde Frauenbusen und reizende
Schultern gaukelten. Indessen mußte er doch endlich mit schläfriger
[bookmark: page89]Stimme
den Kammerdiener rufen; dann reckte er sich gähnend und kleidete
sich an. Das frische Wasser und der Sonnenschein belebten seine
Geister wieder. Er ließ sich gerade seine Schokolade munden, als es
mit leisem Finger an die Tür pochte. Eine Kammerfrau erschien und
meldete Louis Lycurgue auf Befragen nach ihrem Kommen, daß seine
Mutter ihn im Empfangssalon erwarte, um eine ernste Unterredung mit
ihm zu führen.

		Als er dies hörte, gähnte der junge Mann kräftig und bedauerte,
sich nicht wieder ins Bett legen zu können. Die ernsthaften
Unterredungen waren nicht sein Fall, am wenigsten an diesem
sonnigen Morgen, am Tage nach einer Lustbarkeit. Aber er kannte
seine Pflicht zu gut, um nicht Madame Olympias Gebot Folge zu
leisten, Nach einigen Augenblicken der Ueberlegung entschloß er
sich, sie ohne Zaudern zu befriedigen, damit er um so früher wieder
frei würde und seinen spanischen Halbbluthengst zwischen die
Schenkel nehmen könnte, um ein paar Stunden im Walde zu
galoppieren.

		Der erste Blick, den er beim Eintritt in den Empfangssalon warf,
erfüllte ihn mit bösen Ahnungen über die Dauer und den Ernst der
Audienz. Madame Olympia saß kerzengrade und schwarz gekleidet in
ihrem großen Lehnstuhl aus dem vorigen Jahrhundert vor einem sehr
großen Tisch, der ganz mit Listen, Akten und Papieren aller Art
bedeckt war. Ihr gegenüber war ein Lehnstuhl frei. Neben ihr lag in
einem Stuhl ganz erschöpft mit ergebener [bookmark: page90]Miene und über dem Bauche
gefalteten Händen der Abbé Joineau. Louis Lycurgue unterdrückte
eine instinktive Regung, zu entfliehen und die Tür hinter sich
zuzuschlagen. Er küßte seiner Mutter die Hand, nickte dem Abbé
freundschaftlich zu und scherzte heiteren Tones über das feierliche
Aussehen dieser Versammlung. Aber Madame Olympia würdigte seine
Worte keiner Beachtung, lud ihn mit gebieterischer Gebärde ein,
Platz zu nehmen, und sagte:

		»Mein Sohn, seit du ein Mann zu werden beginnst, habe ich dich
zu verschiedenen Malen aufgefordert, deinen Vermögensverhältnissen
eine Betrachtung zu widmen. Du bist mir immer ausgewichen, indem du
deine Unerfahrenheit und dein Vertrauen zu mir vorschütztest.«

		Mit liebenswürdiger Gebärde erklärte Louis Lycurgue, daß dieses
noch unverändert bestände, und versuchte sich zu erheben. Aber mit
Bestimmtheit fuhr die Marquise fort:

		»Da du jetzt dein achtzehntes Jahr vollendet hast, würde ich
gegen meine Pflicht als Mutter verstoßen, wenn ich dich länger in
Unwissenheit über den Stand deines Besitzes ließe. Ich bitte dich
also, dem Vortrage, den Herr Joineau uns über diesen Gegenstand
halten wird, ein aufmerksames Ohr zu leihen.«

		Mit eintöniger Stimme las der Abbé die Listen vor, auf denen die
Besitzungen, ihr Wert, der Pachtzins, die Höhe der in Bordeaux
angelegten Summen, die Herkunft und der Gesamtbetrag aller
Einnahmen [bookmark: page91]verzeichnet standen. Louis Lycurgue hörte
mit unterdrücktem Gähnen zu, indem er an seinem Rockärmel kratzte
und abwechselnd seine beiden Pantoffeln von kirschrotem Atlas
besah. Sobald der Abbé schwieg, beteuerte er, daß alles vollkommen
sei und daß er eine solche Verwaltung gutheiße.

		»Sehr gut,« sagte die Marquise, »haben Sie die Güte, Herr Abbé,
jetzt die Liste der Ausgaben vorzunehmen.«

		Ganz abgespannt hörte Louis Lycurgue die einzelnen Posten der
Ausgaben für Küche, Kleidung, Marstall, Löhne der Kammerdiener,
Kutscher, Stalljungen und so weiter an und schielte dabei nach dem
knospenden Eichenlaub.

		»Was hältst du davon?« sagte seine Mutter.

		»Es muß eine Holztaube sein,« erwiderte der junge Mann und
spähte nach einem Vogel, der auf einem Zweige hüpfte.

		Aber er entschuldigte sich hastig wegen seiner Zerstreutheit und
erklärte, daß ihm das alles sehr genau zu stimmen scheine, obwohl
eigentlich nicht der Rede wert.

		»Deine Zufriedenheit ist mir angenehm, mein Sohn,« erwiderte die
Marquise. »Ich bitte dich aber zu bemerken, daß die Summe deiner
Ausgaben die deiner Einkünfte beträchtlich übersteigt.«

		Louis Lycurgue stimmte zu. »Machen es nicht die meisten
Edelleute so?«

		»Gewiß,« stimmte die Marquise bei. »Deshalb habe ich auch, als
du trotz meiner Vorstellungen über die Ausgaben deinen Aufwand an
Pferden und Kleidern [bookmark: page92]nicht einschränken wolltest, nicht auf
meinem Willen bestanden. Was gedenkst du aber jetzt zu tun?«

		Der junge Marquis kratzte sich hinterm Ohr. Nun, er würde auf
die englische Kutsche verzichten, die er sich hatte kommen lassen
wollen, und auf die Meute von Dachshunden, die Herr von Jalaruc ihm
so preiswert anbot. Auf diese Weise würde er seine Ausgaben nicht
vermehren, sondern sich darauf beschränken, es mit einem Falkenier
zu versuchen. Mit einem Anflug von Ungeduld hielt Madame Olympia
ihm entgegen, daß er, indem er seine Ausgaben nicht vermehrte, sie
ebensowenig verminderte, und daß also seine Lage dadurch nicht
besser würde. Louis Lycurgue runzelte die Brauen und dachte nach.
Aber plötzlich erhellte sich sein Gesicht.

		»Die Wucherer, Madame, sind nicht umsonst auf der Welt. Wenn sie
den Löwenanteil bekommen, werden sie uns gern eine Summe
vorschießen, die uns für ein Lustrum oder zwei Ruhe
verschafft.«

		Madame Olympia zuckte ihre majestätischen Schultern.

		»Aus welcher Quelle konnte ich denn nach deiner Ansicht sechs
Jahre lang schöpfen, um deine Ausgaben zu bestreiten? Wisse, daß
deine Besitzungen zu zwei Dritteln des Wertes mit Hypotheken
belastet sind, und daß es weder in Bordeaux noch in Périgueux einen
Geldverleiher gibt, der dir hundert Taler borgen würde.«

		Bei dieser Mitteilung erachtete Louis Lycurgue es für notwendig,
einen ernsten Ausdruck anzunehmen. Aber er wurde wieder heiter und
knipste mit den Fingern. [bookmark: page93]

		»Warum leben wir nicht auf Borg? Ist es anständig, wie ein
Bürger bar zu bezahlen? Wenn ich unsern Lieferanten einen Wechsel
ausstelle, werden sie sehr gern ein oder zwei Jahre auf die
Bezahlung ihrer Waren warten und diese Zeit benutzen, um ihre
Rechnungen gehörig in die Höhe zu treiben.«

		»Mein Sohn,« sagte die Marquise, »erfahre denn, daß deine
ausstehenden Schulden, abgesehen von den Hypotheken, vierzigtausend
Taler betragen, und daß die Kanaillen, die du mit deinem Vertrauen
beehrtest, weit entfernt sind, dir Kredit zu geben; vielmehr haben
sie gegen dich Klagen eingereicht und beabsichtigen dich
gerichtlich zu verfolgen.«

		Der Marquis starrte seine Mutter verwirrt an. Der Gedanke, sie
zu fragen, warum sie ihn nicht gewarnt hätte, kam ihm nicht; aber
der Sonnenschein dünkte ihm minder hell und um so schwärzer Madame
Olympias Kleid. Von Trübsal überwältigt, seufzte er:

		»In diesem Fall, Madame, sehe ich keinen andern Ausweg, als uns
der Härte des Schicksals zu unterwerfen und uns mit äußerster
Sparsamkeit einzuschränken.«

		»Wie, mein Herr Sohn,« sagte die Marquise mit spöttischem
Gesicht, »ist das deine Tapferkeit? Weißt du nichts andres, als vor
der Gefahr dich zu ducken, und soll der Glanz deines Hauses, den
dein Vater wiederhergestellt hat, in deinen Händen verlöschen?«

		Beim Namen seines Vaters stieg dem jungen Manne die Zornröte in
die Stirn, und er fuhr auf: [bookmark: page94]»Zeigen Sie mir einen Gegner, den ich
durchbohren soll, und ich werde Ihnen den Beweis geben; aber unter
so unglaublichen Verhältnissen wird mein Urteil verwirrt …
wenn nicht der Dienst des Königs mich rettet …«

		»Willst du ohne Equipierung und ohne Kredit dein edles Blut den
Befehlen von Schulfüchsen und Rechtsverdrehern beugen?«

		Der junge Mann fühlte, wie die Kehle sich ihm zuschnürte und die
Augen ihm feucht wurden. Vergebens heftete er sie auf den Abbé, in
der Hoffnung auf Hilfe, die nicht kam; dann nahm er, ohne Rücksicht
auf seine kunstvolle Haartracht, den Kopf in beide Hände und rief
mit verzweiflungsvoll brechender Stimme:

		»Bei Gott, Madame, ich muß Ihnen sagen, daß meine Weisheit zu
Ende ist. Ich sehe keine Lösung, als im Tode die Ruhe zu suchen,
die das Leben mir nicht mehr geben kann … Aber wenn ich an Sie
denke …«

		Die Marquise freute sich im stillen, daß sie ihren Sohn dahin
gebracht hatte, wo sie ihn haben wollte. Sie ließ einen
befriedigten Blick nach dem Abbé hinübergleiten und erwiderte in
milderem Tonfall:

		»Es handelt sich nicht um Tod oder Selbstmord, ich möchte sogar
sagen: ganz im Gegenteil. Du hast dein Glück in der Hand und
brauchst dich nur zu bücken, um es aufzuheben.«

		»Und das wäre? …« stammelte der Marquis.

		»Dich zu verheiraten,« erwiderte Madame Olympia. [bookmark: page95]

		»Ah!« staunte der junge Mann.

		Er versank in Träumerei, denn ein so wunderbares Abenteuer hatte
er nicht erwartet. Aber nach einigem Nachdenken begann er:

		»Madame, ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß dieser Vorschlag
mich in Erstaunen setzt. Meine Jugend gestattete mir die Hoffnung,
daß Sie ein solches Opfer nicht so früh von mir fordern würden. Ich
muß Ihnen gestehen, daß ich mich frage, ob ich fähig bin, schon
jetzt ein Band zu knüpfen, dessen Bedeutung Ihnen Herr Joineau
besser auseinandersetzen wird. Ich fürchte, die Glut meiner
Leidenschaften macht mich wenig geeignet, der, die meinen Namen
tragen wird, die Treue zu halten, die ich ihr schulde.«

		»Mein Sohn,« entgegnete die Marquise, »solche Bedenken machen
dir Ehre, und ich würde betrübt sein, wenn du sie nicht hättest.
Aber zuerst laß mich dich daran erinnern, daß die hohe Gesellschaft
früher zu heiraten pflegt als das kleine Volk, damit nicht ein
vorzeitiger Tod ihrem Namen den Erben raubt. Ferner darfst du das
Mißtrauen, das du in dich selbst setzest, nicht bis zu dem von dir
bezeichneten Punkte treiben. Ich kenne den Adel deines Herzens zur
Genüge, um zu wissen, daß du in der Minute, wo du der zukünftigen
Marquise von Migurac Treue gelobst, auch den aufrichtigen Wunsch
haben wirst, deinen Schwur zu halten. Sollte in der Folge dein
Wille schwach und das Fleisch stärker sein, so ist das zwar ein
verdrießlicher, aber in der besseren Gesellschaft leider [bookmark: page96]nur zu oft
vorkommender Uebelstand, der deiner Ehre keinen Abbruch tut,
vorausgesetzt, daß du bereust und für deinen Fehler Ablaß erhältst.
Ist's nicht so, Abbé?« setzte sie, sich an den dicken Mann wendend,
hinzu.

		Herr Joineau machte eine zweifelhafte Bewegung mit dem Kopf, und
ein sehr gelegener Hustenanfall hinderte ihn, seine Meinung klarer
auszudrücken. Frau von Migurac begnügte sich mit dieser Zustimmung
und wandte sich wieder dem Jüngling zu, der fortgesetzt
schwieg.

		»Uebrigens will ich dich zu nichts zwingen, mein Sohn, und wenn
du einen andern Ausweg aus deiner Verlegenheit siehst, werde ich
nicht in dich dringen, eine Handlung zu begehen, deren
Schwierigkeiten du sicherlich übertreibst.«

		Der Marquis blieb stumm. Obwohl sein Widerwille nicht besiegt
war, hielten seine immer lebhaften Gedanken schon unter den
Fräuleins der Umgegend Umschau, welche von ihnen wohl am
geeignetsten wäre, Marquise zu werden. Plötzlich blieben sie mit
Wohlgefallen bei der weißen Aline von Perthuiseau, der Freundin
seiner Kindheit, stehen. Mit einem Schlage war sein Kummer
verflogen, und er erklärte vergnügt, daß er nach reiflicher
Ueberlegung den Gründen seiner Mutter nachgäbe, und daß es ihm
schiene, als ob Aline von Perthuiseau …

		Doch Madame Olympia unterbrach ihn. Fräulein von Perthuiseau
wäre ohne Zweifel sehr wohlerzogen, [bookmark: page97]aber sie hätte nur eine Mitgift von
fünfzigtausend Talern, kaum so viel, um seine einklagbaren Schulden
zu bezahlen. Wie wollte er nachher die mit Hypotheken belasteten
Ländereien ablösen und auf anständigem Fuße leben?

		Louis Lycurgue bestand nicht darauf, und die Marquise hielt
Musterung über alle adligen Jungfrauen der Nachbarschaft. Sie
kritisierte ihre Person mit der Strenge eines königlichen
Werbeunteroffiziers und schätzte ihr Vermögen mit der Genauigkeit
eines Gerichtsschreibers ein. So sehr, daß, als sie endlich alle
Edelfräuleins gemustert und wieder Atem geholt hatte, ihr Sohn mit
einer Mischung von Ironie und Neugierde zu ihr sagte:

		»Nun, Madame, also an welche Tür sollte ich klopfen? Denn da Sie
so viele Schwiegertöchter verworfen haben, vermute ich, daß Sie
schon eine gewählt haben.«

		Frau von Migurac nahm alle Kraft zusammen, senkte die Augen,
erhob sie wieder und heftete sie über den Kopf Louis Lycurgues
hinweg auf das vergoldete Blattwerk eines Spiegels. Dann sagte sie
mit fester Stimme:

		»Maître Moriceau, der Einnehmer der Salzsteuer in Bordeaux, der
mit dem Marquis, deinem Vater, andauernde Beziehungen unterhielt,
besitzt ein Vermögen, das die Bescheidensten auf nicht weniger als
drei Millionen Taler schätzen. Er hat eine Tochter, die er zu
verheiraten wünscht.«

		Der junge Mann schoß so heftig von seinem [bookmark: page98]Sessel in die Höhe, daß das
Holz krachte und dem Abbé, der gerade im Begriff war
einzuschlummern, ein Schreckensruf entfuhr.

		»Sind Sie etwa willens, Madame, die Tochter eines Gelderpressers
in das Ehebett eines Migurac zu bringen?«

		Die Marquise spielte nachlässig mit den Spitzen ihrer Robe. Sie
ließ ihren Sohn seinem Zorn Luft machen und gestand ihm dann mit
sanften, schmeichlerischen Worten zu, daß Heiraten unterm Stande
allerdings bedauerlich wäre. Er könne sich aber überzeugen, daß
außer mehreren Verbindungen dieser Art, die sie anführte, die
Monarchen selbst keine Ausnahme darin machten, denn ein König von
Frankreich habe die Tochter eines Florentiner Silberschmieds zur
Ehe genommen. Es bleibe nur die Frage übrig: Wäre es besser, daß
ein erlauchtes Haus kläglich erlösche, oder solle es im Gegenteil
durch die Aufnahme plebejischen Blutes verjüngt werden und durch
neuen Glanz seine Fortdauer sichern? Wenn der selige Marquis noch
lebte, würde er diesen Plan mit ganz andern Augen ansehen. Denn er
habe ja vorgegeben, jede Art von Vorrecht zu verachten, und
behauptet, daß die Menschen von Natur gleich wären. Wenn man auch
solchen Ansichten nicht beipflichte, so sei es darum doch nicht
nötig, eine Verbindung dieser Art von vornherein abzuweisen, wenn
sie so vorteilhaft und, wie die Marquise betonte, so notwendig sei.
Sie müsse sich wirklich auch noch wegen ihrer Gedankenlosigkeit
[bookmark: page99]entschuldigen. Sie habe ganz vergessen,
ihren Sohn von einem Urteil des Parlaments in Bordeaux in Kenntnis
zu setzen, das den Pferdehändler des Marquis ermächtigte, innerhalb
dreier Monate Schloß und Marstall bis zum Höchstbetrag seiner
Forderung unter den Hammer zu bringen, falls sein Wechsel nicht
eingelöst würde.

		Umsonst, daß Louis Lycurgue sich wehrte, Einspruch erhob und
sich sträubte. Bei der klüglich heraufbeschworenen Erinnerung an
seinen Vater konnte er nicht gefühllos bleiben; denn allerdings
würde der verstorbene Marquis einen Teil seiner Bedenken gering
geachtet haben. Doch er behielt ein geheimes Unbehagen, dem
Ausdruck zu geben er sich nicht enthalten konnte. Er fragte seine
Frau Mutter, ob sie es nicht erniedrigend finde, mit etwas so
Kostbarem wie dem Adel des Blutes Handel zu treiben.

		Madame von Migurac blickte ihn mit aufrichtigem Erstaunen
an.

		»Wie kommst du darauf, mein Sohn, daß hier ein Handel
stattfände? Jedes Geschäft setzt einen Austausch gleicher Werte
voraus. Nun, sei überzeugt, daß Maître Moriceau, so verliebt er
auch in seine Taler ist, nicht daran denkt, sie gegen das Marquisat
von Migurac in die Wagschale zu werfen. Falls du gewillt bist, sein
Schwiegersohn zu werden, so wäre ihm all sein Gold und all sein
Blut nicht genug, und er müßte sich ebenso wie seine Tochter ewig
als dein Schuldner betrachten.« [bookmark: page100]

		Louis Lycurgue seufzte tief und fragte mit unsicherer
Stimme:

		»Haben Sie das junge Mädchen gesehen?«

		Madame von Migurac zog ein brillantenumrahmtes Medaillon aus dem
Busen und hielt es ihm hin. Er erblickte ein wohlgeformtes Gesicht
mit hübschem Ausdruck, das er trotz seiner Voreingenommenheit ohne
Mißfallen betrachtete. Während sein Blick milder wurde, setzte
Madame von Migurac nachlässig hinzu:

		»Mademoiselle Isabella Moriceau hat im Kloster der adligen Damen
vom Herzen Mariä eine vollendete Erziehung genossen. Habe ich dir
gesagt, daß ihre Mitgift dreihunderttausend Taler beträgt? Und daß
Maître Moriceau in dem Wunsch, seine Freude über eine so erlauchte
Verbindung zu bezeigen, außerdem versprach, deine laufenden
Schulden zu bezahlen und deine Besitzungen gänzlich
auszulösen?«

		Louis Lycurgue sah den Abbé, seine Mutter und das Miniaturbild
nacheinander forschend an, und dann den Abbé noch ein zweites
Mal.

		»Herr Joineau,« sagte er, »wie denken Sie darüber?«

		Der Abbé bewegte energisch den Hals, und man erwartete,
Bedeutendes von ihm zu hören, aber eine hartnäckige Erkältung
quälte ihn, und zum andern Male schnitt ihm der Husten das Wort ab.
Die Marquise maß ihn strengen Blickes und wandte sich wieder an
ihren Sohn.

		»Ein Umstand, der dich überraschen wird, ist, [bookmark: page101]daß dies junge
Mädchen, dem du bei der Hochzeit von Fräulein von Bligny
aufgefallen bist, sich sterblich in dein Gesicht und dein ganzes
Wesen verliebt hat. Sie ist siebzehn Jahre alt.«

		Louis Lycurgue schwieg. Durch die Fensterscheiben sah man das
üppige Laub des Parkes, den linken Flügel des Schlosses, den blauen
Himmel und die lachende Sonne. Es schien ihm hart, so viel Schönem
zu entsagen. Indem er von neuem das Bildnis von Mademoiselle
Moriceau genau ansah, konnte er sich nicht verhehlen, daß er ihre
Gunst begehrt haben würde, wenn sie die Frau eines andern gewesen
wäre, und daß es wirklich abgeschmackt wäre, sie zu verachten, weil
sie ihm außer ihrer Liebe ein schönes Vermögen zubrachte … Und
das Ergebnis seiner sehr unklaren und gemischten Ueberlegung war
dies: »Wohlan, ich werde sie mir ansehen.«

		Zwei Monate später, Schlag zwölf Uhr, vollzog der Herr
Erzbischof von Bordeaux in der Kathedrale selbst die Trauung von
Louis Lycurgue, Marquis von Migurac, Vicomte von Aubetorte und Herr
andrer Ortschaften, mit Mademoiselle Isabella Moriceau, Tochter des
Steuereinnehmers Maître Moriceau. Eine große Menschenmenge, welcher
der vornehmste Adel der Gegend noch besonderen Glanz verlieh,
drängte sich im Schiff, um die jungen Gatten zu beglückwünschen,
deren Anmut, Frömmigkeit und Freigebigkeit die Zeitungen um die
Wette priesen. [bookmark: page102]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Wie Herr von Migurac sich im Ehestand aufführte

		Schon am Tage nach der Hochzeit mußte Herr von Migurac dem
Urteil seiner Mutter Achtung zollen und anerkennen, daß sie ihn
weder über die Mitgift, noch über die Persönlichkeit seiner Frau
getäuscht habe. In der Freude über diese glänzende Heirat bekundete
Maître Moriceau eine großartige Freigebigkeit: er beglich nicht nur
alle Schulden seines Schwiegersohnes – und zwar auf dessen Bitte in
wahrhaft königlicher Weise und ohne zu feilschen –, sondern er
fügte der Mitgift seiner Tochter aus freien Stücken noch eine
Kassette von zwanzigtausend Talern hinzu, um sie für den Haushalt
zu verwenden.

		Wie Madame Olympia vorausgesagt hatte, verlieh Louis Lycurgues
Heirat dem Marquisat sofort neuen Glanz. Nicht nur, daß der junge
Edelmann es mit einem Falkenier versuchen, die Meute des Herrn von
Jalaruc kaufen und von Paris eine englische Kutsche nach der
letzten Mode kaufen konnte, auch seine ganze Lebensführung nahm an
Pracht auffallend zu. Zu dem altertümlichen Hausgerät, das
abgenutzt und unbequem war, gesellten sich die jüngsten Schöpfungen
der Meister des Modegeschmacks. Helle Wandbekleidungen gaben den
Wänden ein heiteres Aussehen. Nipptische von Herrn Boulle und
lackierte Kommoden à la Martin prangten in [bookmark: page103]ihren Messingverzierungen
und wölbten ihre runden Bäuche. Die renovierten Salons füllten sich
mit Pfeilerspiegeln, Wandspiegeln, pausbäckigen Liebesgöttern,
Kupferstichen und kostbaren Kleinigkeiten. Das alte Familiensilber
bereicherte sich durch wunderbare Stücke, bei denen Blumengirlanden
und Muschelverzierungen kunstvoll abwechselten. Vollblutpferde
wieherten in den Ställen, die Dienerschaft wurde verdoppelt;
auffallende, kirschrote Livreen und betreßte Hüte in den
Miguracschen Farben zogen die respektvolle Aufmerksamkeit der
unteren Stände und die Eifersucht des unbemittelten Adels auf
sich.

		Von drei Uhr nachmittags bis zu vorgeschrittener Nachtstunde war
in den Alleen des Schlosses ein ununterbrochenes Rollen von Wagen,
die alle edeln Damen und Herren der Gegend zu den Einladungen des
jungen Ehepaares heranbrachten, denn sie drängten sich zu
Gastmählern, Jagdgesellschaften, ländlichen Festen und Bällen aller
Art, bei denen die Kerzen manchmal nicht vor Sonnenaufgang
erloschen. Maître Moriceaus Taler rollten lustig, aber der
Biedermann fand nichts dabei zu tadeln, da er wußte, daß die Quelle
noch nicht versiegt war. Er hielt sich für mehr als bezahlt durch
die Freude, Seite an Seite mit den vornehmsten Edelleuten des
Landes zu sitzen, er, der ohne einen Sou in der Tasche und mit
einem schlechten Kittel nach Bordeaux gekommen war, und dessen
Vater solche Feste nur hinter dem Stuhl eines Gastes stehend
gesehen hatte.

		Was die neue Marquise anbetrifft, so hätte es [bookmark: page104]Herrn von Migurac übel
angestanden, die Vortrefflichkeit ihres Charakters und die
Gewissenhaftigkeit, mit der sie ihre Pflichten als Gattin erfüllte,
zu leugnen. Mademoiselle Isabella Moriceau war nicht nur weiß und
rosig, frisch und reizend anzusehen in der Blüte ihrer siebzehn
Jahre, welche die bescheidene Sanftmut ihres Blickes und das Glück,
das aus ihren schönen Augen leuchtete, noch lieblicher machten. In
dem besten Hause von Bordeaux sehr sorgfältig erzogen, hatte sie
sich auch die Manieren einer großen Dame unbewußt angeeignet und
sah unstreitig viel vornehmer aus als die Mehrzahl der
Schloßherrinnen der Umgegend, die wie ihr Geflügel von irgendeiner
hungrigen Duenna in einem Winkel der Provinz aufgezogen waren.
Allerdings – denn man muß nicht übertreiben – waren ihre Hände
nicht ganz winzig. Etwas Röte oder Verlegenheit verriet zuweilen
ihre Herkunft; und so gebildet sie auch war, hatte sie doch nicht
so viel Geist wie eine Scudéry, Sévigné oder Dacier. Aber die
Vollkommenheit ist nicht von dieser Welt, irgendwo mußte doch ihre
menschliche Natur zum Vorschein kommen; und was ihr etwa fehlte,
ersetzte sie reichlich durch die Achtung und unbegrenzte Liebe, die
sie ihrem Gatten entgegenbrachte.

		Denn wenn Madame Olympia die Wahrheit etwas ausgeschmückt hatte,
als sie sagte, daß ihr Sohn Mademoiselle Moriceau schon früher
aufgefallen sei, so war sie damit nur den wirklichen Tatsachen
vorausgeeilt: die erste Begegnung hatte [bookmark: page105]genügt, um das junge
Frauenzimmer in den artigen Marquis verliebt zu machen, und kein
Los schien ihr wünschenswerter, als seine Frau zu werden. Zwar
hatte sie schon bei früheren Gelegenheiten mit zahlreichen
Edelleuten gesprochen; doch sie betrachtete sie wie die armen
Teufel, die nach dem Schaufenster eines Garkochs schielen und sehr
wohl wissen, daß diese Leckerbissen nicht für ihren Gaumen sind.
Von dem Augenblick an, wo sie erfahren hatte, daß dieser
appetitliche, hübsche Marquis ihr zufallen könnte, hatte sie ein
unbändiges Gelüst verspürt, davon zu kosten. Was anfangs vielleicht
nur die Begehrlichkeit einer Bürgerlichen war und wobei die
Eitelkeit eine große Rolle spielte, war gleich nach vollzogener
Heirat leidenschaftliche Liebe geworden. Herr von Migurac war als
Mann von Herz nicht des Glaubens, daß er seiner Pflicht als Ehemann
genüge, wenn er Mademoiselle Moriceau seinen Namen und die Ehre
seines Bettes gewährte. Er hatte sie bei jeder Gelegenheit mit der
ihm eignen Ritterlichkeit und Zartheit behandelt, die ihm vom
ersten Tage an das Herz seiner Frau erobert hatten, und da ihm
außerdem die Anbetung, die aus all ihren Gebärden und Worten
sprach, schmeichelte, so ließ er sie fühlen, daß er sie nach seinem
Geschmack fände und ihr vor andern Frauen den Vorzug gäbe. Diese
Gunstbezeigungen hatten die neue Marquise in einen solchen Taumel
des Entzückens versetzt, daß es nichts gab, was sie nicht ihrem
Manne zu Gefallen getan hätte. Wenn er den Mond verlangt hätte, so
würde [bookmark: page106]sie eine Leiter haben holen lassen, um ihn
loszuhaken.

		Es ist deshalb nicht zu verwundern, daß Herr von Migurac sich
sechs Monate und länger als untadeliger Gatte zeigte. Er war
aufmerksam und verliebt, sehr zufrieden daheim, zögerte beim
Fortgehen, kam pünktlich wieder und hatte weder in den Hütten, noch
in den Schlössern die kleinste Liebschaft angeknüpft. Er war
würdig, jedem als Muster aufgestellt zu werden. Erst von diesem
Zeitpunkt an, also ziemlich spät, fing seine Lebensweise an, sich
zu ändern.

		Welches die erste Ursache der Wolken war, die den Himmel des
jungen Paares verdunkelten, ist bei der vorsichtigen Schreibweise
des Herrn Joineau schwer zu entscheiden. Nachdem er die
unschuldigen Freuden ihrer Liebe in lateinische Verse gebracht
hatte, sind die Gründe ihrer Zwietracht bei ihm in einer dunkeln
Prosa stecken geblieben. Es lassen sich darüber nur Mutmaßungen
aufstellen. Vielleicht, daß die Marquise Olympia in der
Befürchtung, ihre Schwiegertochter möchte zu große Macht über ihren
Sohn gewinnen, sich nicht genug bemühte, die kleinen,
unvermeidlichen Reibungen des ehelichen Lebens zu glätten.
Vielleicht erschrak Herr Moriceau auf die Dauer über den rasend
schnellen Abgang seiner Pistolen, nachdem er erfahren hatte, daß
der Marquis in einer einzigen Nacht fünfhundert beim Pharao
verloren hatte. Möglicherweise machte er einige Bemerkungen darüber
oder bat seine Tochter, [bookmark: page107]es zu tun. Vielleicht auch empfand Herr von
Migurac einen jugendlichen Verdruß darüber, seine Hoffnungen auf
Vaterschaft nicht sogleich erfüllt zu sehen. Oder die junge,
verliebte und in den Sitten der großen Welt wenig erfahrene Frau
legte Ansprüche an den Tag, die bei einem empfindlichen Ehemann
Unabhängigkeitsgelüste zeitigten. Vielleicht war von all diesem
etwas dabei – jedenfalls ist es offenkundig, daß bei Herrn von
Migurac, ehe er ein Jahr verheiratet war, alles, was an Willen zur
Treue und an ehelichem Beruf in ihm war, verbraucht war. Er fing
an, sich zu langweilen, und konnte nicht umhin, sich zu
zerstreuen.

		Anfangs ging er mit unendlicher Vorsicht zu Werke und machte
sich löblicherweise ein Gewissen daraus, seiner jungen Frau
irgendwelchen Kummer zu verursachen, denn trotz seiner veränderten
Stimmung konnte er ihre großen Vorzüge doch nicht verkennen. Nicht
nur, daß er im Schloß und im Dorfe fortgesetzt die erbaulichste
Zurückhaltung beobachtete, er trug auch Sorge, daß seine Geliebten
und die Stätten der Wollust, die er aufsuchte, genügend entfernt
waren, um ihr kein Aergernis zu geben. Er besann sich nicht, nach
dem Abendessen vier oder fünf Meilen zu reiten, um in irgendeiner
gastlichen Schenke lustige Gesellschaft zu finden, und es kam oft
vor, daß er zwei Stunden hintereinander auf Leben und Tod
galoppierte, um noch in derselben Nacht, ehe Madame von Migurac
sich erhob, zurück zu sein. Wenn er zufällig bei irgendeinem
Zechgelage festgehalten [bookmark: page108]wurde und zwei oder drei Tage ausblieb,
verfehlte er nicht, ihr bei seiner Rückkehr ein sehr artiges
Geschenk an Parfümerien oder Spitzen zu überreichen.

		Es schien ihm aber, als wenn Madame Isabella ihm für so viel
Lebensart wenig Dank wüßte. Nicht, daß sie sich zu widerwärtigen,
kleinbürgerlichen Vorwürfen erniedrigt hätte. Aber sie wurde ihrem
Herrn Gemahl gegenüber von sehr ungleicher Stimmung. Bald empfing
sie ihn mit kalter Miene und wies seine Geschenke zurück, bald sah
sie ihn mit trübem Blick und tränenerfüllten Augen an oder ermüdete
ihn durch unangebrachte und fast verzweifelte Zärtlichkeit. Sie
trieb es so weit, daß Herr von Migurac, der eine sehr empfindsame
Seele hatte, schließlich schon im voraus über das Wiedersehen
verstimmt wurde, da er einen Kummer, dessen Urheber er war, nicht
kalt mit ansehen konnte. Da er aber anderseits bemerken mußte, daß
sie seine Schonung nicht nach Gebühr schätzte, wich er nach und
nach davon ab und legte sich bei seinen Vergnügungen weniger Zwang
auf. Um nicht bei der Heimkehr nach irgendeinem galanten Fest durch
ein grämliches Gesicht verstimmt zu werden, nahm er die Gewohnheit
an, sich sinnlos zu betrinken und den Weg zum Schloß nicht eher
einzuschlagen, als bis er unfähig war, ein menschliches Gesicht zu
erkennen. Aber wenn er am Morgen der Marquise bei ihrem Aufstehen
mit einem Handkuß seine Aufwartung machte, fand er ihr Gesicht so
verstört und ihre Augen so schwer, [bookmark: page109]daß ihn sein Gewissen folterte und er
keinen andern Wunsch hatte, als so schnell wie möglich zu
entfliehen, um peinlichen Eindrücken zu entrinnen.

		So kam es, erklärt uns der Abbé, daß Louis Lycurgue gerade durch
sein Zartgefühl, das ihn doch Madame Isabella wieder hätte näher
bringen müssen, ihr noch mehr entfremdet ward. Nicht stark genug,
um ihn zur Aenderung seines Wandels zu veranlassen, peinigte es ihn
doch in solchem Maße, daß er die Vergnügungen, in die er sich
gestürzt hatte, nicht fröhlich genießen konnte. Seine Kumpane
neckten ihn mit seiner trübsinnigen Laune, die ihn erst verließ,
wenn er viele Krüge geleert hatte; und die liederlichen Mädchen,
die er mit seiner Gunst beehrte, fürchteten ihn fast so sehr wegen
seiner Heftigkeit, als sie ihn wegen seiner Freigebigkeit suchten.
Auf dem Höhepunkt eines Bacchanals, wenn das Gelächter schamloser
Dirnen in liederliche Reden hineinplatzte und das Klappern der
Würfelbecher sich in das Klirren der Flaschen mischte, kam es vor,
daß er sich fluchend erhob, die Teller und Gläser zerschmiß, die
Tische umstieß und die Weibsbilder über den Haufen warf, während er
jeden mit dem Degen bedrohte, der ihn hätte zurückhalten wollen.
Mit einem Satz schwang er sich auf den Rücken des in Eile
gesattelten Pferdes, schlug ihm die Sporen in den Leib und jagte
mit verhängtem Zügel nach Migurac. Das Herz der Marquise hätte
vielleicht vor Freude und Schmerz geblutet, wenn sie ihn zwei- oder
dreimal gesehen hätte, [bookmark: page110]wie er schluchzend unter ihrem noch
erleuchteten Fenster kniete, hinter dem sie selber weinte und an
das zu klopfen ihn eine zarte und verhängnisvolle Scheu
abhielt.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Von dem erhabenen Entschluss, den Herr von Migurac faßte, um seine
Vergehen zu sühnen

		Es wäre gewagt, Mutmaßungen darüber anzustellen, wie der
Zwiespalt zwischen Herrn von Migurac und seiner Gattin mit der Zeit
sich hätte ausgleichen können. Ohne jemals in seinen Aeußerungen
und seiner Haltung die Achtung gegen die zu verletzen, die seinen
Namen so edel trug, stürzte sich Louis Lycurgue, jeden Zwang
verachtend, derartig in Ausschweifungen, daß nicht nur seine Frau
Mutter, sondern sogar der Abbé Joineau, trotz seiner Zurückhaltung,
ihm Vorstellungen machte. Dem letzteren gab er den Rat, lieber an
seine Messen zu denken. Als aber Madame Olympia nicht nachließ,
geriet er in furchtbaren Zorn, fluchte wie ein Heide und
zertrümmerte die sächsischen und venezianischen Kostbarkeiten.
Dabei brüllte er, daß das alles ihr Werk wäre, und daß sie sich
selbst die Folgen zuzuschreiben hätte, und dies mit solcher
Heftigkeit, daß sie ein paar Stunden lang stumm und atemlos blieb.
Was die junge Marquise anbelangt, so war ihr Anblick
bejammernswert. Mit jedem Monat [bookmark: page111]wurde sie magerer und blasser und
wandte sich mehr und mehr der Frömmigkeit und Wohltätigkeit zu, in
der sie verzweifelt Trost suchte; und Herr Joineau in seiner
liebevollen und gütigen Gemütsart bemühte sich, ihr zu Hilfe zu
kommen. Vielleicht hätte sie sich mit der Zeit in das ergeben, was
so viele Frauen erdulden, oder sich einen Liebhaber ausgesucht und
Schlag um Schlag zurückgezahlt. Möglicherweise wäre ihr Gatte auch
in plötzlicher Umkehr endgültig reuevoll zu ihr zurückgekehrt.
Diese Möglichkeit ist jedoch zweifelhaft wegen eines unerwarteten
Ereignisses, das zwei oder drei Jahre nach der Vermählung eintrat
und den Anlaß zu bedeutenden Umwälzungen gab.

		Eines Tages gefiel es Herrn von Migurac, dem ganzen Adel des
Landes eine Festlichkeit zu geben, die seinem Rufe Ehre machte. Ob
er darin nur der eignen Vergnügungslust zu frönen gedachte oder ob
er, von Gewissensbissen getrieben, die junge Marquise für einen
Augenblick von ihren schmerzhaften Gedanken befreien wollte, ist
gleichgültig. Wahrscheinlich war seine geheime Absicht die, im
vollen Glanze vor Madame von Solette zu erscheinen, einer pikanten
Blondine mit lebhaften Augen und vielversprechendem Lächeln, der er
seit Wochen stark zusetzte und von der er auch das letzte
Zugeständnis zu erlangen gedachte. Jedenfalls beeiferten sich die
Tapezierer von Bordeaux acht Tage lang, die weiten Säle des
Schlosses nach dem neuesten Geschmack auszuschmücken, während
Scharen von Gärtnern Sand [bookmark: page112]auf die Wege streuten und in den Küchen
sich Leckerbissen und Lebensmittel häuften.

		Am besagten Tage setzten sämtliche Karossen des Landes, für
diese Gelegenheit neu gemalt und verschwenderisch mit Lakaien
besetzt, die Blüte des Adels in dem mit Kerzen erleuchteten
Ehrenhof ab. Die Gäste erschienen in Samt, Brokat und Spitzen und
strahlten von allem, was sie an Goldschmuck und Juwelen besaßen.
Sie schritten die Treppe hinauf, die mit rotem Damast belegt und
mit Blumengirlanden reich geschmückt war. Auf beiden Seiten stand
eine Reihe von Lakaien in weißen Lederhosen und engem, grünem,
goldbetreßtem Frack. Der Marquis empfing sie mit ausgesuchter
Höflichkeit. Er trug einen enganliegenden Rock von purpurnem,
goldgesticktem Tuch und eine graue Atlasweste mit purpurnem
Chenillebesatz und einer vier Finger breiten Borte von
Goldstickerei. Die Marquise, deren Schönheit beträchtlich eingebüßt
hatte, erschien in einer weißen Atlasrobe, die mit goldenen Zweigen
und Rosensträußen reich geblümt war. Das tiefausgeschnittene Mieder
brachte die Schultern zur Geltung, und die großen Aermel von
Argentanspitzen fielen am Ellbogen auseinander. Nach einer
erlesenen Mahlzeit, bei der Pasteten von Périgueux und Straßburg,
Poularden von Rennes, Bekassinen von Dombes und Kapaune von Caux,
desgleichen eine kolossale Torte à la Frangipani die
hervorragendsten Schüsseln bildeten, luden die Klänge eines
Orchesters zum Tanze. Dieses war aus Hoboen, [bookmark: page113]Geigen und einem Klavier
aufs feinste zusammengestellt. Der Marquis von Migurac eröffnete
den Ball durch ein Menuett, das er mit Frau von Solette tanzte,
während die Marquise und der Herzog von Révigny das Gegenüber
bildeten. Frau von Migurac war totenbleich und lächelte immerfort,
obwohl ihr weiblicher Instinkt, der notorische Ruf und der
unverschämte Ausdruck ihrer Nebenbuhlerin ihr genugsam verrieten,
wer die Königin des Festes war.

		Dann begann der allgemeine Tanz, und eine vornehme Fröhlichkeit
erfüllte die glänzenden Säle, deren Spiegel das Bild der Paare bis
ins Unendliche zurückwarfen. Mit ängstlichem, schüchternem Blick
suchte Madame Isabella wider Willen den Marquis; doch in dem
Durcheinander der wirbelnden, geputzten Menge konnte sie ihm
schließlich nicht mehr folgen. Trotz all diesem festlichen Treiben
fühlte sie sich nach und nach von der bittersten Traurigkeit
erfaßt, und infolge des Kummers und der Hitze fürchtete sie
plötzlich, ohnmächtig zu werden. Sie wollte aus ihrem Ridikül ein
Fläschchen mit Hoffmannstropfen hervorholen, aber die Kammerfrau
hatte es vergessen. Sie erinnerte sich, es in ihrem Schlafzimmer
auf ein Wandbrett gestellt zu haben, und um nicht eine ihrer Zofen
rufen zu müssen, schlüpfte sie lieber geräuschlos aus den
Festräumen und ging die Treppe hinauf, in der Hoffnung, daß die
Kühle und Einsamkeit sie erfrischen würden.

		Vor ihrem Schlafzimmer angekommen, stieß sie voller Verwunderung
über einen Lichtschein, der [bookmark: page114]unter dem Türflügel hervordrang, die Tür
auf. Bei dem Anblick, der ihr zuteil ward, blieb sie unbeweglich,
wie versteinert stehen. Eine Dame, in der sie Frau von Solette
erkannte, ordnete hastig ihre Kleider und entfloh in Eile, während
ihr Gatte mit noch erhitztem Kopf und wollustsprühenden Augen, doch
höchst verstört, ihrem Blick standhielt und sich zu fassen suchte.
Um das Schweigen zu brechen, sagte er in ritterlichem und zugleich
begütigendem Tone, wie wenn man einem Kinde zuredet:

		»Gestatten Sie mir, Madame, Ihnen den Arm zu bieten und zu
glauben …«

		Doch sie hörte ihn nicht. Mit unwillkürlicher Bewegung wies sie
auf das große, weiße, mit vergoldetem Schnitzwerk gezierte Bett,
unter dessen blaudamastenem Baldachin Liebesgötter spielten, die
sie in der ersten Zärtlichkeit des ehelichen Glückes bewundert
hatten, und sagte sehr leise, mit gebrochener Stimme und einem
Ausdruck unaussprechlichen Schmerzes:

		»O, Louis … Louis … Wenn nicht die Ehre, sollte die
Menschlichkeit …«

		Dann verließen sie die Kräfte, und sie sank leblos zu Boden.

		Der Marquis stürzte auf sie zu, hob sie in seinen Armen auf und
trug sie nach einem Lehnstuhl. Ganz niedergeschmettert strich er
sich über die Stirn und betrachtete ihre abgemagerten Wangen und
schmalen Lippen. Und plötzlich murmelte er: [bookmark: page115]

		»Ich bin ein Elender!«

		Er lief zur Tür und rief:

		»Heda! Herbei! Die Frau Marquise ist krank.«

		Und wie ein Wahnsinniger flüchtete er in den Korridor.

		Bei der Nachricht von der Unpäßlichkeit der Marquise befahlen
die Gäste ihre Wagen; aber vergebens suchte man den Marquis, um
sich von ihm zu verabschieden. Seine Mutter entschuldigte ihn mit
dem Hinweis, daß er ohne Zweifel bei seiner Frau wäre, für die er
eine außerordentliche Liebe hätte. Nach dem Lärm des Aufbruchs, dem
Geschrei der Kutscher, dem Stampfen der ungeduldigen Pferde und dem
Klingeln der Wagenschellen schlossen sich die Gittertore wieder,
die Kerzen verloschen, und im Schloß wurde es ruhig.

		Indessen streifte Louis Lycurgue, im Innersten erschüttert, mit
hastigen Schritten durch den Park, irrte planlos durch die
gradlinigen Alleen oder durchs Dickicht und zerriß seinen Anzug an
den Dornen. Bald stand er still, bald ging er weiter, hob die Arme
zum Himmel, faßte seinen Kopf mit beiden Händen, und plötzlich
brach er in schreckliches Schluchzen aus, das ihm fast die Brust
zersprengte. Es war, als wenn bei den Worten seiner Frau, bei
diesen Worten, die so grausam die Ermahnungen des Marquis Henri
heraufbeschworen, gewaltsam, mit einem Schlage, ein Schleier von
seinen Augen gefallen war, der sie bis dahin verhüllt hatte. Jetzt
maß er sich selbst mit den Blicken und verurteilte sich als entehrt
[bookmark: page116]wegen
vieler schuldiger Taten: weil er die Warnungen seines Vaters
mißachtet und seine eignen Schwüre gebrochen hatte, weil er
göttliche und menschliche Gesetze gelästert und übertreten hatte,
besonders aber darum, weil er einem jungen, liebenswürdigen und
unschuldigen Mädchen Treue gelobt und sich darauf beschränkt hatte,
in ihrem Vermögen zu schwelgen und ihr jetzt eben die schlimmste
Schmach anzutun – an der Stätte, die ihm vor allem heilig sein
sollte.

		Auf einem Heubündel saß der Marquis, bleich und mit wirrem Haar,
des fallenden Taus nicht achtend, lange Zeit in seinen Schmerz
versunken. Als er sich nach mehreren Stunden des Nachdenkens erhob,
war sein Entschluß gefaßt. Da er sich einer solchen Beschimpfung
schuldig gemacht, konnte er nicht wieder vor den Augen der Marquise
erscheinen; es war eine Ehrlosigkeit, noch länger ihre Wohltaten
anzunehmen.

		Er kehrte also in sein Schlafgemach zurück, vertauschte seine
Staatskleider mit einem Reiseanzug von grobem, braunem Tuch, packte
etwas Wäsche zum Wechseln, ein Toilettenbesteck, eine halbgefüllte
Börse, ein paar Juwelen, die noch von seinem Vater stammten, und
eine Pistole in eine Reisetasche. Dann setzte er sich an sein
Schreibpult und schrieb mit fester Hand:

		 

		»Madame!

		Das Entsetzen, das meine Brust erfüllt, wenn ich mir mein
Unrecht gegen Sie klar mache, ist so [bookmark: page117]groß, daß mir die Worte fehlen, es
auszudrücken. Mit all meinem Blut könnte ich die Tränen, die ich
Ihnen entlockt habe, nicht wieder gut machen. Für ein solches
Verbrechen gibt es weder Entschuldigung noch Reue. Edle, heilige
Frau! Da die Vorsehung mir die Augen zu spät geöffnet hat, will ich
das einzige tun, was Ihren Schmerz lindern kann, indem ich Sie von
dem Anblick eines Schändlichen befreie. Wenn Sie dieses Lebewohl
lesen, werde ich das Schloß für immer verlassen haben. Die
Erinnerung an Ihre Tugenden, die ebenso unvergänglich ist wie die
Scham, sie verkannt zu haben, bewahre ich in meiner Seele. Ich habe
Ihr gefühlvolles Herz gemordet, und da ich meine Missetaten nicht
ungeschehen machen kann, so versage ich es mir wenigstens,
Verzeihung dafür zu erflehen. Ich habe Ihr Vermögen verschwendet,
und da ich außerstande bin, es Ihnen zu ersetzen, will ich
wenigstens auf das verzichten, was davon übrigbleibt. Alles, was
ich besitze, dies ist mein ausdrücklicher Wille, gehört Ihnen.
Ihnen, Marquise von Migurac, vertraue ich meine Ehre und die Sorge
für meinen Namen an. Möge das Glück Ihnen einen Geliebten schenken,
der Ihrer würdiger ist als ich. Möge der Degen eines Ulanen diesem
Herzen den Rest geben. Es hat nicht verstanden, sich zur Höhe des
Ihrigen zu erheben, aber Ihr Name und der der Tugend und Schönheit
bleibt darin eingegraben.

		Ihr unwürdiger Diener

Louis Lycurgue.« [bookmark: page118]

		 

		Bei nochmaligem Lesen des Briefes fand er den Stil erhaben und
fühlte sich erleichtert. Er siegelte ihn mit dem Miguracschen
Wappen, verließ das Zimmer, schlich auf den Fußspitzen über den
Korridor, stieg die Treppe hinab, drehte das schwere Portal
geräuschlos in den Angeln und erreichte den Stall. Dort wählte er
unter den Pferden einen kräftigen, kleinen tarbischen Fuchs,
sattelte ihn selbst, befestigte seinen Reisesack auf dem Sattel,
schwang sich hinauf und bog in die große Allee ein. Ehe er aus dem
Tor ritt, hielt er an und umfaßte mit einem Blick die grüne Kuppel
der symmetrischen Baumreihen, die Zwillingstürme des Schlosses, die
blühenden Gebüsche und die fernen Gebäude des Pachthofes. Der
Morgen graute darüber, und die Sterne erloschen in den azurnen
Tiefen des Himmels. Ein leiser Wind flüsterte durch das herbstliche
Laub, aus dem flüssige Tauperlen herabtropften. In den Nestern
erwachten die Vogellieder … Louis Lycurgue trocknete eine
Träne, warf einen Handkuß zurück und sagte:

		»Du Natur, deren Lehren ich nicht begriffen habe, schenke ihr,
die ich nicht zu lieben verstand, deinen Frieden!«

		Dann gab er seinem Pferd beide Sporen und ließ es auf der Straße
nach Poitiers traben. Nach einer Meile hatten sich die Falten auf
seiner Stirn geglättet und er lauschte dem Hufschlag seines Pferdes
auf der Straße; seine Haltung war wieder aufrecht und seine Seele
beruhigt, und er summte den [bookmark: page119]Refrain eines schlüpfrigen Liedes vor sich
hin. Frau von Solette pflegte es zu singen und sich dabei selbst
auf dem Klavier zu begleiten, während sie Busen und Lippen
vielversprechend vordrängte. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß er
ihr Lebewohl sagen könnte, wenn er einen Umweg machte. Aber
sogleich ließ ihn die Erinnerung an seine Sünden einen solchen Plan
mit Abscheu zurückweisen. Wie hätte das zu seiner auferlegten Buße
gestimmt!

		Er erreichte den Gipfel eines Hügels, auf dem mehrere Häuser des
Fleckens Castelmoron verstreut lagen, zwei Meilen von Migurac. Als
er sich umsah, erkannte er noch in der Ferne in unklaren Umrissen
das väterliche Schloß, unter Bäumen versteckt. Er grüßte es mit
bedeutsamer Handbewegung, spornte sein Pferd an und ließ es bergab
ausgreifen.

		Er war befriedigt, die Versuchung besiegt zu haben, und seine
Seele war voller Freude, daß die Tugend noch nicht ganz aus seinem
Herzen geschwunden war.

	
		
		Elftes Kapitel.

Wie Herr von Migurac in den Dienst des Königs trat

		Die drei Wochen, in denen Herr von Migurac von seinem Schloß
nach Paris ritt, gehörten, wie er später gern erzählte, zu den
angenehmsten seines Lebens. Das Opfer seines Reichtums und die
[bookmark: page120]freiwillige Verbannung, zu der er sich
verurteilte, hatten ihn aller Gewissensbisse über seine Vergehen
enthoben. Frei von Kummer, genoß er mit Heiterkeit alles Neue, auch
das Geringste, das sich ihm auf dem Wege darbot. Denn obwohl Herrn
von Miguracs Leben schon ziemlich ereignisreich gewesen war, darf
man doch nicht vergessen, daß er noch sehr jung, kaum zwanzig
Jahre, und niemals aus seiner Provinz herausgekommen war. Auch
brachte er allen Dingen einen naiven und begeisterten Sinn
entgegen. So lebhaft war der Reiz dieser Eindrücke, daß er gar
nicht bemerkte, wie hart die Betten in den Herbergen, wie armselig
die Kost und wie wenig verlockend die Zimmermädchen waren, mit
denen zu liebäugeln er nicht verschmähte. Und häufig, wenn er ein
Stück zähes Ochsenfleisch zerschnitt oder irgend eine Vettel mit
roten Händen und plumpen Hüften in seinen Armen hielt, empfand er
eine Art Wollust bei dem Gedanken, daß er so seine Sünden büßte.
Dann forderte er zum zweitenmal Ochsenfleisch, gab dem Mädchen noch
einen Kuß, um seine Buße zu verschärfen, und machte sich Vorwürfe,
daß er sie nicht bitterer fand.

		Wir wollen uns nicht bei den Abenteuern aufhalten, denen er auf
seinem Wege begegnete, und die in den Augen andrer wenig Interesse
boten. Den Auszug junger Edelleute aus der Provinz nach Paris haben
schon genug Memoirenschreiber geschildert, und wir möchten uns
vorwiegend mit den persönlichen Zügen des Herrn von Migurac
beschäftigen, [bookmark: page121]mit dem, was ihn von der großen Masse des
Menschengeschlechts unterschied. Wir beschränken uns darauf, zu
erzählen, daß er abwechselnd vom Regen durchnäßt, vom Nordwind
durchkältet und von der Sonne gebraten wurde, daß er in zwei
Dutzend Herbergen oder Scheunen nächtigte, die Habgier ebensovieler
Herbergswirte erfuhr und in sämtlichen Provinzen, die von Bordeaux
nach Paris aufeinander folgen, das gleiche magere Fleisch kaute. Er
wäre auch beinahe von Räubern, von denen zwei auf dem Platze
blieben, ausgeplündert worden. Auch hatte er achtzehn
Herbergsmägden seine Liebe erklärt, war von vierzehn erhört und
noch von neun andern begehrt worden, von denen eine sechzig Jahre
zählte und eine andre ein beinloser Krüppel war. So kam Herr von
Migurac mit sonnengebräuntem Gesicht, abgetragenem Anzug, aber
stolzer Haltung auf seinem Fuchs in Paris an. Es war an einem
Novembernachmittag; vom bleigrauen Himmel rieselte ein feiner
Sprühregen auf den schmutzigen, mit schwarzen Kotlachen bedeckten
Boden.

		Auf den Rat eines liederlichen Mädchens in Orleans erkundigte er
sich nach der Rue Trousse-Vache, und als er sie endlich in einem
Labyrinth stinkender Gäßchen gefunden hatte, klopfte er an die Tür
einer Winkelherberge, das »Geblümte Kaninchen« genannt, wo man ihm
für einen kleinen Taler pro Tag einen mit einer Dachluke und
Strohsack ausgestatteten Winkel und das entsprechende Essen
zusicherte. [bookmark: page122]

		In seiner Wißbegier widmete Herr von Migurac die erste Zeit
seines Aufenthaltes der Besichtigung der Sehenswürdigkeiten. Obwohl
er seinen Stolz darein setzte, nicht überrascht zu erscheinen, so
gab er doch zu, daß die Hauptstadt das Bild, das er sich davon
gemacht hatte, bei weitem übertraf. Nach jeder Richtung hin wurde
er von Bewunderung ergriffen: von der Kathedrale Notre-Dame und dem
Louvrepalast, dem Spaziergang auf den Boulevards und der Morgue,
wohin man die Ertrunkenen bringt, vom Châtelet, den geschmackvollen
Equipagen, den prachtvollen Privathäusern, dem Glanz der Trachten,
der Schönheit der Frauen, der ungeheuern Ausdehnung der Stadt und
ihrem lebhaften Treiben. Trotz seines Vorsatzes, sich nicht als
Provinziale zu verraten, blieb er doch bei der Neuheit des Anblicks
erstaunt stehen oder sagte den Frauen, die ihm auffielen, eine
Schmeichelei in seinem Gascogner Dialekt, zur großen Freude der
Müßiggänger und zum Mißfallen der Ehemänner, die er übrigens
gleichermaßen verachtete und durch einen einzigen Blick seiner
blauen Augen in die Flucht schlug.

		Indessen bemerkte Herr von Migurac nach Verlauf von drei Wochen,
daß seine Börse sehr schmächtig wurde, trotzdem er schon eins der
Juwelen, die er von seinem Vater besaß, zu Gelde gemacht hatte, und
er wurde sich deutlich bewußt, daß er so nicht weiterleben könnte.
Also ließ er seine Gedanken in die Vergangenheit zurückschweifen,
und es fiel ihm plötzlich ein, daß er ja die heimischen Penaten
nicht [bookmark: page123]verlassen hatte, um die Hauptstadt zu
besichtigen, sondern um eine Anstellung im königlichen Heer zu
erhalten. Dies hatte er, seitdem er Castelmoron zwei Meilen hinter
Migurac passiert hatte, gänzlich aus den Augen verloren. So befahl
er denn ohne Verzug dem Knecht, sein Pferd gut zu striegeln und
seine Kleider sorgsam zu bürsten, und früh am nächsten Morgen
schlug er trotz des rauhen Dezemberwindes den Weg nach Versailles
ein, um sich dem König in Person vorzustellen und ihm seinen Wunsch
darzulegen.

		Er war nicht wenig verwundert über das ganze Treiben auf der
Landstraße, das Kommen und Gehen der Fußgänger und Pferde, der
Postwagen und Privatkutschen, der »Nachttöpfe« und »Karabassen,«
die die buntscheckige Menge der Höflinge, Bettler und Neugierigen
beförderten. Die feierliche Großartigkeit von Versailles, die Fülle
und Ausdehnung der Paläste, die Breite der Avenuen, die unerhörte
Entfaltung von Truppen aller Waffengattungen, das unglaubliche
Gewühl von Einspännern, Kutschen, Reitern und Sänften versetzte ihn
in dumpfes Staunen. Der ganze Luxus, den er bis dahin gekannt
hatte, schien ihm armselig und erbärmlich dagegen.

		Aber fest entschlossen, den Zweck seines Kommens nicht zu
vernachlässigen, näherte er sich dem Gittertor des königlichen
Schlosses und schickte sich an, ungezwungen hindurchzureiten, als
ein Schweizer, ein Hüne von Gestalt in goldstrotzender Uniform, ihm
[bookmark: page124]den
Weg versperrte und ihn fragte, was er wollte und ob er glaubte, daß
man in das Schloß wie in eine Mühle einritte. Obwohl ihm der Zorn
zu Kopf stieg, antwortete Herr von Migurac höflich, daß er den
König zu sehen wünschte. Darauf musterte der Mensch grinsend seine
frostgerötete Nase, seinen staubigen Anzug und sein Pferd, dessen
Aussehen in Wahrheit nicht mehr sehr gut war. Und in hochmütigem
Tone versetzte er, daß er eine Bittschrift an seine Majestät
aufsetzen sollte, und falls er irgendwelche Aussicht auf eine
Audienz haben wollte, eine Empfehlung beifügen müßte, denn es
würden jeden Tag vier- bis fünfhundert von der Sorte in den
Papierkorb geworfen. Die Unverschämtheit dieses Bauernlümmels war
eine derartige, daß Herr von Migurac vor Zorn zu ersticken glaubte,
und wäre ihm nicht der Gedanke gekommen, daß er noch seine Sünden
büßen müßte, so hätte er sich vielleicht zu irgend einer Gewalttat
hinreißen lassen. Aber er begnügte sich damit, tief aufzuseufzen
und den Menschen mit einem solchen Blick zu messen, daß er
zurückfuhr und die Hand an den Degen legte, der ihm gegen die Waden
schlenkerte.

		Herr von Migurac erzählte später gern, daß er von diesem Tage an
einsah, wie unheilvoll die absolute Macht eines einzelnen ist, und
welche Laster jedes politische System untergraben müssen, wo der
König von seinen Untertanen abgesperrt lebt und von Bevorzugten
bewacht wird, die in ihrem Glücksrausch die Liebe seines Volkes von
ihm fernhalten [bookmark: page125]und ihn zugleich hindern, dessen
Bedürfnisse kennen zu lernen. Wir können füglich noch hinzusetzen,
daß er an diesem Tage auch von dem Glanze des Königtums den
tiefsten Eindruck empfing. Nachdem er sein Pferd zum Ausruhen
untergestellt hatte, sah er, daß sich vor einer Tür des Schlosses
eine große Zahl von Menschen drängte. Er erkundigte sich und
erfuhr, daß all diese Leute hofften, den König speisen zu sehen.
Unbekümmert um den Zorn, den er erregte, brauchte er seine
Ellbogen, trat den Leuten auf die Füße, machte sich Platz, und er
war so glücklich, in die erste Reihe zu schlüpfen. Auf diese Weise
konnte er Louis den Vielgeliebten von Angesicht zu Angesicht sehen.
Er saß allein an einer Tafel, deren Reichtum an Silberzeug alles
übertraf, was Herr von Migurac sich jemals hatte träumen lassen.
Sein Anzug war nicht so erstaunlich kostbar, aber sein Gesicht, mit
den regelmäßigen, schönen Zügen, war das eines Königs. Edelleute
mit dem Degen an der Seite reichten ihm etwa zwanzig Schüsseln, von
denen er kostete. Als er fertig war und sich erhob, ließ er einen
ruhigen Blick über die schweigende Menge gleiten. Obgleich der
sogenannte siebenjährige Krieg reich an Schlägen war und viel
Unzufriedenheit erregte, folgte dem König beim Hinausgehen doch ein
anbetendes Gemurmel. Herr von Migurac fühlte, wie ihm die Tränen in
die Augen traten, und er sah ein, daß es wenig wäre, sein Leben für
einen Fürsten zu opfern, der so gut gespeist hatte. Es ist
bemerkenswert, [bookmark: page126]wie weit er später von diesem Enthusiasmus
abkam, denn in seiner Schrift: »Der Wahnsinn des entlarvten
Heliogabalus« vergleicht er Louis XV. mit den abscheulichsten
Despoten und schleudert alle denkbaren Verwünschungen auf sein
Andenken.

		Jedoch kam Herr von Migurac, nachdem seine Begeisterung sich
gelegt hatte, sehr entmutigt von Versailles zurück. Obwohl das
Alter seines Adels ihn berechtigt hätte, in königlichen Karossen zu
fahren, und sein Vater, der Marquis, ehemals Verbindungen am Hof
angeknüpft hatte, verbot ihm doch der Stolz, in diesem jämmerlichen
Aufzug an dem Ort, wo seine Familie ehemals etwas Geltung gehabt
hatte, um Protektion zu bitten. So beschränkte er sich darauf,
selbst eine Bittschrift aufzusetzen und sie ohne Empfehlung
abzuschicken. Aber da die Tinte nicht mit Streusand getrocknet war,
wie es die Etikette vorschrieb, so wurde sie beim ersten Blick
ungelesen in den Papierkorb geworfen, und die Prophezeihung des
Schweizers ging in Erfüllung.

		Als nichts erfolgte, verlor der Marquis doch nicht den Mut,
sondern setzte Gesuche an verschiedene Persönlichkeiten auf, von
denen er nach den Begriffen, die er sich vom Hof und dem Heere
machte, annahm, daß sie imstande wären, ihm zu helfen: so an seine
Hoheit den Dauphin, an die Königin Marie, die Prinzessinnen
Töchter, die Marquise von Pompadour, den Staatssekretär des
Krieges, den Herzog von Richelieu, den Marschall von Contades und
mehrere Generale, deren Namen [bookmark: page127]er in den Zeitungen gelesen hatte. Einen
Monat lang wunderte er sich jeden Morgen, daß er keine Antwort
erhielt, obwohl er bei jedem neuen Fehlschlag seine Ansprüche
herunterschraubte; hatte er doch zuerst ein Regiment verlangt, dann
eine Kompagnie und sich schließlich auf ein einfaches Patent als
Kornett oder Fähnrich beschränkt.

		Indessen wurde dieses Warten um so unangenehmer für ihn, je
länger es dauerte. Er hatte nacheinander alle seine Schmucksachen
zu Gelde gemacht, einschließlich des falschen Rubins, den er am
Halse trug, ja sogar sein Pferd verkauft, von dessen Erlös er drei
Wochen lebte. Er teilte seine Ausgaben mit der peinlichsten
Sparsamkeit ein, nährte sich in den elendesten Garküchen, und in
seinem nächtlichen Schlupfwinkel, wo er weder Feuer noch Kerze
hatte, klapperte er mit den Zähnen. Mit leerem Magen und mangelhaft
gegen die Kälte geschützt, mußte er die ihm neuen Unbilden eines
nordischen Winters über sich ergehen lassen. Trotzdem kam ein
Augenblick, wo er nach Prüfung seines Solls und Habens nur noch
einen kleinen Taler in der Tiefe seiner Börse fand und auch keine
Möglichkeit sah, ihm einen Gefährten zu geben. Da begann er sehr
ernstlich nachzudenken und kam zu dem Ergebnis, daß, wenn er nicht
zu erniedrigenden Auswegen greifen wollte, als etwa, sich bei einem
Werbeunteroffizier eintragen zu lassen oder sich zu einer
Beschäftigung unter seinem Stande herabzuwürdigen, ihm nur die Wahl
unter zwei Entschlüssen [bookmark: page128]bliebe: nämlich nach Migurac zu seiner Frau
Gemahlin zurückzukehren oder das Leben zu verlassen, das ihm so
ungastlich gesinnt war.

		In der unheimlichen Dunkelheit seines Dachkämmerchens, in das
der scharfe Nordwind hineinpustete, versuchte er vergebens, sich zu
erwärmen, indem er sich in die Fäuste blies und sich in seine
Pferdedecke einwickelte, und unwillkürlich gedachte er seines
früheren behaglichen und üppigen Daseins und der liebevollen
Verzeihung, die ihm sicher wäre, wenn er zurückkehrte. Und obwohl
er bei dieser Vorstellung seine Unwürdigkeit noch tiefer empfand,
so rührte sie doch sein Herz, und er wäre vielleicht seinen
Ratschlägen gefolgt, wenn ihm nicht plötzlich die Einsicht gekommen
wäre, daß er ja ganz unmöglich zu Fuß und mittellos heimkehren und
ebensowenig leben könnte, bis ein Geldvorschuß eingetroffen wäre.
Nach dieser Ueberlegung sah er deutlich ein, daß der Tod
vorzuziehen wäre.

		Als er diesen Entschluß gefaßt hatte, legte er sich die Frage
vor, ob er nicht einen Abschiedsbrief an die junge Marquise
schreiben sollte, um ihr seine allerletzten Grüße zu schicken. Da
aber der Hunger in seinen Eingeweiden wühlte, glaubte er, daß sein
letzter Taler besser angewandt wäre, dieses Verlangen zu
befriedigen, als eine traurige Nachricht zu beschleunigen, die
immer noch früh genug käme. Er ging also hinunter in die Schenke,
ließ sich eine große Schüssel mit Suppe und gekochtem Fleisch
auftragen, aß mit gutem Appetit und ging wieder in seine Kammer,
[bookmark: page129]wo er
friedlich schlief, nachdem er seine Pistole geladen hatte.

		Beim Erwachen fiel ihm ein, daß er an diesem Tage noch eine
bedeutungsvolle Tat vollbringen müßte; die Pistole auf dem Tisch
zog seinen Blick auf sich, und er erinnerte sich, daß es ans
Sterben ging. Aber als er das Fenster geöffnet hatte, um die
frische Morgenluft einzuatmen, ehe er sich in die des Fegefeuers
begab, entzückte ihn die Schönheit der Sonne und die für diese
Jahreszeit ungewöhnliche Wärme, und er beschloß, noch einen
Spaziergang zu machen. Er ging also durch mehrere Gäßchen, die zur
Seine führten, und plötzlich gab ihm der Frühlingszauber des Tages
den Gedanken ein, sich zu ertränken. Dieser Einfall entzückte ihn.
Aus Furcht, von einem Zudringlichen wieder herausgefischt zu
werden, und weil das Wasser am Petit-Pont ihm durchaus nicht sauber
schien, setzte er seinen Weg fort. Er machte einen Umweg durch die
Rue Saint-Honoré und über die Place Royale, verließ das Stadttor de
l'Etoile und irrte quer durch Gärten bis nach den Dörfern Passy und
Auteuil. Er ging einige Minuten an dem durchsichtigen Fluß entlang
und dachte an einer Stelle, wo das Ufer einige Fuß höher war, daß
man sich von dort besonders gut hinunterstürzen könnte. Er sandte
in Gedanken noch einen letzten Gruß an seine Gattin, seine Mutter,
den Abbé Joineau und all die Schönen, die sein Leben versüßt
hatten, und eingedenk des erbaulichen Endes, [bookmark: page130]das der Marquis Henri
gehabt hatte, rief er pathetisch:

		»O, Natur, empfange den Körper und das letzte Lebewohl deines
Kindes!«

		Aber weil der Atheismus kein erklärtes Dogma für ihn war, so
betete er noch ein Vaterunser und ein Ave Maria, bekannte alle
seine Sünden, bereute sie aufrichtig, bekreuzigte sich und stürzte
sich in den Fluß.

		Aber wie es zu gehen pflegt: sobald das Wasser ihm in den Ohren
brauste und er fühlte, wie ihm der Atem ausging und seine Füße das
Flußbett berührten, stieß er mit den Fersen ab, arbeitete sich mit
aller Macht in die Höhe, kam wieder an die Oberfläche und atmete
die Luft mit Entzücken. Aber sogleich erinnerte er sich wieder
seines Vorhabens und wollte sich gerade von neuem sinken lassen,
als ein Geräusch an sein Ohr schlug. Er blickte in die Höhe und
bemerkte ein junges, wohlgewachsenes Frauenzimmer mit
Spitzenhäubchen und weißer Schürze, das zwei leidlich hübsche Arme
in der Luft schwenkte und aus Leibeskräften schrie:

		»Mein Gott, rettet ihn, retten Sie ihn!«

		Ihre Bewegungen deuteten auf etwas Schwarzes, das im Wasser
plätscherte. Obwohl Herr von Migurac die Absicht hatte, zu sterben,
hielt er es doch für eine Verletzung der Ritterpflicht, wenn er den
Kummer dieser jungen Person nicht zu heilen suchte. Wenn auch durch
seinen Degen sehr behindert, hatte er doch mit wenigen Stößen einen
[bookmark: page131]kleinen Köter erreicht, von der Art, die
man Mops nennt, der jämmerlich zappelte und winselte. Er packte ihn
mit starker Hand am Nackenfell und setzte ihn in einiger Entfernung
an Land … Vor Ueberraschung versteinert, sah ihn die junge
Frau an, als ob er ein Flußgott wäre. Er näherte sich ihr etwas
verlegen wegen seiner durchnäßten Kleidung und sagte:

		»Madame, hier ist Ihr Hund. Geben Sie gütigst besser acht auf
ihn.«

		Dann grüßte er sie, drehte sich auf dem Absatz um und wollte
pflichtschuldigst wieder ins Wasser gehen.

		Aber eine durchdringende Stimme hielt ihn zurück.

		»Um des Himmels willen, mein Herr, was haben Sie vor?«

		Er fühlte auf seinem Arm die Hand des jungen Mädchens, das ihm
ein Kammermädchen aus gutem Hause zu sein schien und ihn mit
Interesse betrachtete. Er antwortete ihr höflich, daß er die
Absicht habe, sich zu ertränken, daß ihn sehr friere und daß er
keine Zeit zu verlieren habe. Trotz ihres Widerspruchs wollte er
sich von ihrer Umklammerung losmachen, als ihm plötzlich der Kopf
schwindelte, sei es infolge der Sonne oder des Wassers, das er
geschluckt, oder weil er seit dem gestrigen Abend nüchtern war, und
er der Länge nach bewußtlos mit dem Gesicht zu Boden fiel.

		Als Herr von Migurac wieder zu sich kam, sah er vor sich rosige
und weiße Wolken über einem azurblauen Himmel verteilt; wenig
bekleidete Nymphen stützten nachlässig die Ellbogen darauf, und
[bookmark: page132]pausbäckige Liebesgötter, die auf
Schmetterlingen ritten, schossen mit Pfeilen nach ihren
verführerischen Busen. Vielleicht hätte er sich in einem Paradies
der Cythere geglaubt, hätte er nicht, als er seine Blicke
herumschweifen ließ, die Gewißheit gewonnen, daß er sich in einem
sehr weißen Bett mit rosaseidenen Vorhängen inmitten eines Zimmers
von vollendetem Geschmack befand. An seinem Kopfende saß auf der
einen Seite ein sehr häßlicher Mann, in dem er ohne Mühe einen Arzt
erriet, und an der andern die junge Person, die er am Ufer gesehen
hatte, und die sich zu dem Manne der Wissenschaft hinüberbeugte und
mit besorgter Miene leise zu ihm sprach. Ihre Hand ruhte auf dem
Kopfkissen ganz nahe bei Herrn von Miguracs Munde. Er neigte leicht
den Kopf und drückte seine Lippen darauf. Mit einem gellenden
Schrei sprang sie in die Höhe, während der Arzt seine Brille fallen
ließ.

		»Ach, mein Herr,« sagte sie, die Hände faltend, »wie froh bin
ich, daß Sie nicht tot sind.«

		Dann setzte sie hinzu:

		»Madame, sehen Sie unsern Ertrunkenen an!«

		Herr von Migurac sah eine junge Schönheit eintreten, in der er
die Herrin der andern erkannte, und deren Anblick ihn so erregte,
daß er glaubte, wieder in Ohnmacht zu fallen. Sie war mit einem
einfachen Ueberwurf bekleidet; ihr weit offenes Gazekleid ließ
einen bewunderungswürdigen Busen sehen. Ein Gesicht, von den
Grazien geschaffen, beugte sich über den kleinen Hund, den Herr von
Migurac aus [bookmark: page133]dem Wasser gefischt hatte, und der ihm
seine Dankbarkeit durch lautes Bellen bezeigte. Sie hörte eine
Sekunde lang auf, ihn zu küssen, und sagte mit entzückendem
Lächeln:

		»Mein Herr, wie könnte ich Ihnen dafür danken, daß Sie dies
Kleinod von einem schrecklichen Tode errettet haben?«

		»Madame,« sagte der Marquis, »da ich nicht wagen würde, mich an
Stelle dieses Tieres zu wünschen, so will ich Sie um ein
Mittagessen bitten.«

		Einige Stunden später, als Herr von Migurac erfrischt,
gesättigt, trocken und mit neuen Kleidern versehen war, erzählte er
seiner Wirtin, die sich ihm als Mademoiselle Chloris, Tänzerin an
der Oper, vorgestellt hatte, seine Abenteuer. Nun wollte es das
Glück, daß Mademoiselle Chloris Herrn von Montreuil zum Freunde
hatte, der es übernommen hatte, ein Regiment auszuheben als Ersatz
für eines von denen, die sich bei Fillinghausen hatten fangen
lassen. Herr von Montreuil, als galanter Sechziger, konnte diesem
liebenswürdigen Kinde nichts abschlagen. Sie empfahl ihm Herrn von
Migurac aufs wärmste, und es war ein glückliches Zusammentreffen,
daß er ehedem mit dessen Vater verkehrt hatte. So kam es, daß unser
Held acht Tage, nachdem er sich hatte ertränken wollen, ein
Fähnrichspatent von Seiner Majestät beim Regiment Royal-Champagne
in der Tasche hatte und zudem ein Geschenk von fünfhundert Talern,
die Herr von Montreuil ihm im Andenken an den Marquis Henri zu
geben wünschte. [bookmark: page134]Außerdem zierte seine rechte Hand ein
wunderschöner Brillant, ein Angebinde von Mademoiselle Chloris, und
seine linke ein Perlenring, den ihm ihre Gesellschafterin,
Mademoiselle Mirette, verehrt hatte. Daß diese Geschmeide einfach
der Lohn für den geretteten Hund waren, würden unsre Leser nicht
glauben. Wir wollen also gestehen, daß die gegenseitige Dankbarkeit
des Herrn von Migurac und dieser liebenswürdigen Frauenzimmer die
zärtlichsten Bande zwischen ihnen knüpfte. Mancher Griesgram würde
ihn darob tadeln. Deshalb muß man zu seiner Entschuldigung außer
seiner Pflicht der Ritterlichkeit die Merkwürdigkeit hervorheben,
daß er sich die unerhörte Aufeinanderfolge unvorhergesehener
Ereignisse nur durch das Eingreifen der Vorsehung erklären konnte,
gegen die sich aufzulehnen strafbar gewesen wäre. Wenn er später
aufgefordert wurde, einige Gründe für seinen Glauben an die
allmächtige Güte Gottes anzugeben, so pflegte er zu antworten, daß
keiner überzeugender wäre als die unerwartete Weise, in der er, im
Begriff, sich das Leben zu nehmen, in den Dienst des Königs
getreten war, weil er Mademoiselle Chloris' Mops gerettet hatte.
Dies erzählte er mit einer Menge von Einzelheiten und nicht ohne
Wohlgefallen.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Wie Herr von Migurac sich im Kriege aufführte

		Das Regiment, bei dem Herr von Migurac Kornett war, wurde zur
Rheinarmee geschickt, um [bookmark: page135]unter Herrn von Soubise den Feldzug gegen
das hannoversche Heer mitzumachen. Herr von Migurac verließ Paris
voller Sehnsucht nach Ruhm und Kämpfen. Er zweifelte gar nicht
daran, daß er sich die Leutnantstressen vor Ablauf weniger Wochen
mit dem Degen erobert und die Anwartschaft auf den Marschallstab
errungen haben würde. Der Krieg erschien ihm nicht nur als das
geheiligte Mittel, die Unabhängigkeit des Vaterlandes zu
verteidigen und den Ruhm seiner Waffen in die Weite zu tragen,
sondern auch als eine Art höchst edeln Spiels, bei dem zwei Scharen
gleich rechtschaffener und ritterlicher Kämpen sich auf dem
Kampfplatz ein Stelldichein geben, um einen Zwist auszufechten, wie
es Leuten geziemt, die den Degen führen. Darauf hätten Sieger und
Besiegte sich nur zu versöhnen und die Becher auf gegenseitige
Gesundheit zu leeren, indem sie sich ihre Heldentaten erzählten und
das Böse, das sie zugefügt hatten, wieder gut zu machen
suchten.

		In dieser Ansicht wurde er durch die Sprache und die Sitten der
jungen Offiziere seines Regiments bestärkt. Während des ganzen
Marsches, den sie machten, um zu ihren Truppen in Westfalen zu
stoßen, verbrachten sie die Tage mit Essen und Trinken, mit Spielen
und Kurzweil mit den Weibern, die sie in großer Zahl begleiteten.
Als sie ihre Quartiere bezogen hatten, erfuhr ihre Lebensweise
keine große Veränderung. Herr von Migurac säumte nicht, in einer so
auserlesenen Umgebung die [bookmark: page136]letzten Spuren des Provinzbewohners
abzustreifen. Einer der Hauptvorzüge seines Charakters scheint die
wunderbare Leichtigkeit gewesen zu sein, mit der er sich allen
Wechselfällen anpaßte. Nach wenig Wochen schien von dem Landjunker,
der er in Périgord gewesen, nichts mehr an ihm zu sein und
ebensowenig von dem armen, bedürftigen Schlucker, dessen Rolle er
in Paris gespielt hatte. Aber er benahm sich wie ein vollendeter
Offizier, leerte während eines Abendessens ein Dutzend Flaschen
Champagner, wurde nicht müde, die Nächte beim Landsknecht, Biribi
oder Würfelspiel zu verbringen, war kitzlig im Punkt der Ehre und
schnell bereit, vom Leder zu ziehen, doch auch äußerst geschickt,
den Wucherern das Geld abzunehmen und es ihnen nicht wiederzugeben,
galant den deutschen Damen gegenüber, die sich nicht allzusehr
sträubten, und nicht saumselig, wenn es galt, die Ehemänner, deren
Langmut ein Ende hatte, weidlich durchzubleuen. Damals verspürte
Herr von Migurac, daß der Dienst des Königs der wahre Dienst des
Edelmanns ist, denn niemals hatte er so ungehindert die
aristokratischen Neigungen befriedigen können, die seit seinem
sechzehnten Jahre in ihm gekeimt hatten, und unter denen Spiel,
Weiber und Wein sich den Rang streitig machten.

		Wenn man aber Herrn von Migurac tadelt, daß er sich solchen
Verirrungen hingab, so muß man billigerweise berücksichtigen, daß
er nach dem Erdulden so bitterer Not ein natürliches Bedürfnis
hatte, sich schadlos [bookmark: page137]zu halten, und daß seine Natur ihn nicht
zum Anachoreten geschaffen hatte. Uebrigens folgte er nur dem
großen Strom; und das Leben wäre für so viele junge Leute von Stand
wirklich unerträglich gewesen in den elenden deutschen Nestern, wo
es weder eine Oper noch sonst eine Erholung gab, und sie wären vor
Langeweile gestorben, wenn sie nicht Mittel gefunden hätten, sich
zu zerstreuen. Es geschah, daß sie mehrere Tage lang auf
schlammigen Feldern halb verschimmelten, die Füße im Wasser und von
Nebel und durchdringendem Regen durchnäßt, und die Gesellschaft
ihrer Mannschaft konnte sie nicht eben aufheitern: bestand diese
doch aus übelriechenden, schmutzigen, mit Ungeziefer und Grind
behafteten Vagabunden, die von den Werbern aufgegriffen waren. Wenn
die Offiziere morgens kurze Musterung gehalten hatten, überließen
sie den Exerziermeistern die Sorge, sie den Tag über zu drillen,
und trafen sich in irgendeiner Schenke, wo sie die Zeit mit Zechen,
Zanken und Sonettereimen totschlugen oder über ihre Triumphe in der
Liebe disputierten.

		Aber alles dies wäre ziemlich nichtssagend gewesen, wenn nicht
von Zeit zu Zeit die Trompete geblasen hätte und die Schlacht zu
erwarten stand. Beim ersten Signal waren die Krüge umgestoßen, die
Karten in der Tasche und das Geld zusammengerafft. Trotz aller
Einsprache des Wirtes vergaß jeder zu zahlen, eilte auf seinen
Posten, während er sein Degengehenk umschnallte, schalt die Leute
[bookmark: page138]aus
und ließ sie in Reih und Glied treten. Der Pulverrauch verscheuchte
bald den Nebel der Trunkenheit; nur ein Fieber brannte in den
Adern: die Klingen zu kreuzen.

		Leider war das Bild der Schlachten nicht so, wie Herr von
Migurac geträumt hatte, und sie entschieden sich im allgemeinen
nicht durch einen Kampf Mann gegen Mann. Nach Eilmärschen,
Rückstößen und entmutigenden Rückzügen mußte man lange unbeweglich
in dem ewigen gelben Kot unter dem feindlichen Kanonenfeuer
aushalten, das die französischen Geschütze erwiderten. Der einzige
Zeitvertreib der jungen Offiziere war, einander zu überwachen, über
die Flecke und Risse in ihren Uniformen zu spotten oder sich dazu
herauszufordern, beim Pfeifen der Kugeln nicht den Kopf zu ducken
oder mit den Augen zu zucken. Man ging Wetten ein, die abends bei
der Flasche beglichen wurden. Herr von Migurac zeichnete sich rasch
durch seine Ruhe und Fassung und durch die vollkommene
Gleichgültigkeit aus, mit der er sich mitten im heißesten Gefecht
einen Flecken von Pferdemist vom Rockaufschlag abkratzte, oder, auf
einem Erdwall sitzend, sich die Nägel putzte. Im Gegensatz zu
mehreren seiner Kameraden, die beim Kanonendonner außer sich
gerieten, fühlte Herr von Migurac, sobald das Geschütz sprach,
seine Kaltblütigkeit sich verdoppeln. Mit unbefangenster Neugier
sah er zu, wie der Schlund der Kanonen aufflammte und das
Kleingewehrfeuer prasselte. Nur wenn ein Mann [bookmark: page139]neben ihm niedersank und er
ihn auf dem Boden mit dem Tode ringen und die blutende Wunde
zudrücken sah, wurde er bewegt. In solchen Augenblicken tauchte in
ihm die Erinnerung an seinen Vater und die Lehre von der
Brüderlichkeit der Menschen, die er ihm gegeben, wieder auf; und in
der Entschiedenheit, mit der er befahl, die Verwundeten aufzuheben
und wegzutragen, lag etwas wie leidenschaftliche Entrüstung. Diese
Menschlichkeit trug ihm den Spott mancher Offiziere ein, die ihn
mit seinem Mitleid für solche armen Teufel aufzogen und ihn als
Kapuzinerpater behandelten; doch hüteten sie sich, zu weit zu
gehen, denn sein Degen war sehr scharf, und er ließ sich nicht viel
gefallen.

		Jedoch der Schlachten waren wenige, und sie endeten nur zu oft
mit einem Rückzug, den man strategisch rechtfertigte, oder in
wilder Flucht, bei der man die röchelnden Verwundeten, das Lager,
die Zelte und den Troß ihrem Schicksale überließ. Bei dem
unaufhörlichen Regen mußte man die Dörfer verlassen, die man noch
vor wenigen Tagen besetzt gehalten hatte, und deren Einwohner
höhnische, haßerfüllte Gesichter zur Schau trugen; denn obwohl die
deutschen Fürsten ihre Verbündeten waren, verhehlte die Bevölkerung
keineswegs ihre Abneigung gegen Frankreich, und seine Niederlagen
erfüllten sie mit Freude. Was die Offiziere des Königs anbetrifft,
so gaben sie es auf, sich darüber zu betrüben, sobald der erste
Verdruß vorüber war. Sie hatten ihre Pflicht getan und hielten die
Ehre für gerettet. [bookmark: page140]Hatten sie nicht jenen unvergleichlichen
Monarchen zum Gegner, dessen Kriegskunst ebenso hoch stand wie
seine Philosophie? Seine Siege über ihre Verbündeten, die
Oesterreicher, erregten im Lager allgemeine Heiterkeit. Was war
Demütigendes dabei, einem solchen Genius zu unterliegen? Der letzte
Rest von Groll ging in dem Vergnügen unter, die Kriegführung des
Herrn von Soubise und seine Liebschaften in Knittelversen oder
Spottliedern zu besingen.

		In diesem einförmigen und wenig ruhmvollen Kriege bot sich Herrn
von Migurac unvermutet Gelegenheit, sich auszuzeichnen. Da Herr von
Soubise wieder die Offensive nach dem Neckar zu ergreifen wollte,
erhielt das Regiment Royal-Champagne, durch zwei Schwadronen
leichter Reiterei verstärkt, Befehl, mit der preußischen Stellung
Fühlung zu suchen. Nach einem mehrtägigen Aufklärungsmarsch trafen
sichere Nachrichten ein, daß die Preußen auf dem Rückzug wären.
Sogleich war die Zuversicht wiederhergestellt, und die Offiziere
kehrten zu ihrer nächtlichen Beschäftigung mit Flaschen und Dirnen
zurück. Eines Abends jedoch, als die Geister sich im Dunst des
Weines und des Tabaks erhitzten, horchte Herr von Beauchamp, der am
wenigsten betrunken war, auf und schrie:

		»Heda, hört doch …«

		Vor der Schwelle der Schenke hörte man, wie Gewehrkolben
niedergesetzt wurden.

		»Ach, was,« sagte Herr von Cravon, »irgendeine [bookmark: page141]Ronde! – Meine
Herren!« fuhr er fort, indem er sich in Mademoiselle Fifis Armen
umdrehte, »lassen Sie uns auf das Wohl der Damen trinken!«

		Aber seine Augen wurden groß, und er rührte sich nicht. Die Tür
war eben aufgegangen, und davor blinkte eine Reihe von Musketen,
während ein Offizier von den preußischen Grenadieren höflich seinen
Dreispitz lüftete und die Anwesenden in einem teutonischen, aber
sehr verständlichen Französisch aufforderte, keinen Widerstand zu
leisten. Wilde Flüche und Verwünschungen schallten ihm entgegen.
Mehrere griffen hastig nach den Waffen. Bei der Drohung, Feuer zu
geben, hielt der Oberst einen ungleichen Kampf für zwecklos und
wollte eben schweren Herzens seinen Degen übergeben, als eine
unerwartete Gewehrsalve die Stille der Nacht durchriß und die
Hälfte der Angreifer zu Boden streckte.

		In fünf Minuten waren die Rollen vertauscht, und die Pommern
lieferten ihre Waffen in die Hände der Infanteristen von
Royal-Champagne. Die Verblüffung der befreiten Offiziere war nicht
gering, als sie an der Spitze ihrer Befreier Herrn von Migurac
begrüßten, den man vor zwei Stunden sinnlos betrunken in ein
Stübchen hinter dem Hause geschafft und ausgekleidet hatte, um ihn
ins Bett zu legen. Das Erscheinen der feindlichen Truppe hatte ihn
gerade in dem Augenblick geweckt, als sein Rausch verflogen war. Er
war aus dem Fenster gesprungen und hatte Alarm geschlagen. Alle
spendeten ihm Beifall, und vor Frost klappernd [bookmark: page142]nahm er die
Glückwünsche an. Er hatte sich nämlich in der Eile nicht die Zeit
genommen, sich anzukleiden, und von Kälte erstarrt hielt er mit der
einen Hand seinen Degen und mit der andern sein Hemd fest, das in
sehr unanständiger Weise im Winde flatterte. Dieses Abenteuer trug
ihm das Leutnantspatent ein und veranlaßte Herrn von Beauchamp zu
der witzigen Bemerkung, daß er sich die Lehre daraus zöge, nichts
halb zu tun. Denn wenn er, anstatt halb, ganz betrunken gewesen und
aus dem Saal getragen worden wäre, so hätte er dasselbe Glück haben
können.

		Dieser Vorfall war die wichtigste Episode in der militärischen
Laufbahn des Herrn von Migurac. Abwechselnd Sieger oder besiegt,
den Kopf in der Sonne oder die Füße im Wasser, in der Herberge oder
unterm Zelt nächtigend, den Magen öfter leer als voll, erlebte er
endlich den Tag, wo die europäischen Monarchen die Ehre für
gerettet erklärten und Frieden schlossen. Zweiundfünfzig Schlachten
waren geschlagen, einige hunderttausend Menschen auf dem
Schlachtfeld getötet, ebenso viele in den Hospitälern und in den
Laufgräben elendiglich umgekommen und mehr für den Rest ihres
Lebens verstümmelt, hundertundachtzig Schiffe in den Grund gebohrt,
zweihundert Millionen Taler ausgegeben und in zwei Welten ein
Gebiet zweimal so groß als Frankreich von Grund aus verwüstet! Der
Friedensschluß brachte unter anderm auch die Auflösung des
Regiments Royal-Champagne mit sich, das nur für [bookmark: page143]die Kriegszeit ausgehoben
war. Herr von Migurac war lediglich auf sein Leutnantspatent
angewiesen, aus dem er keinen Nutzen ziehen konnte, und auf eine
Pension von hundert Talern, die um so weniger für ihn ausreichte,
als sie schon bis zu sechstausend Livres und mehr für Schulden
verpfändet war.

		Obwohl zwei Kriegsjahre seinen Geist in bezug auf Hilfsquellen
erfinderisch gemacht hatten, wäre er doch ohne Zweifel in
Verlegenheit geraten, wenn er nicht zum Glück in Augsburg einem
Pascha begegnet wäre, der Lehrer für die Truppen des Großtürken
suchte. Nach einer kurzen Unterredung nahm er dessen Anerbietungen
an und reiste nach Konstantinopel.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Herrn von Miguracs Abenteuer in fremden Ländern

		Wir kommen jetzt zu einem Abschnitt seines Lebens, der besonders
stürmisch gewesen zu sein scheint, dessen Einzelheiten seinen
Biographen jedoch oft dunkel bleiben. Wenn er selbst später
aufgefordert wurde, seine Erinnerungen aus jener Zeit zu erzählen,
so förderte er so viele zutage, daß sich mehrere Bände damit füllen
ließen. Häufig aber, wenn man noch mehr in ihn drang, verschleierte
Melancholie seine Züge, und mit bewunderungswürdiger Demut erklärte
er, daß jene Jahre ihn zwar zur Philosophie erzogen hätten, indem
sie [bookmark: page144]seinen
Geist und seine Menschenkenntnis erweiterten, daß sie aber auch
seinen Charakter auf eine harte Probe gestellt hätten. Ein Mensch,
der zum Guten geboren und mit tugendhaften Neigungen begabt war wie
er, hatte sich, um den Schwierigkeiten des Daseins zu trotzen, zu
Mitteln gezwungen gesehen, die die Notwendigkeit entschuldigte, die
aber eine anspruchsvolle Moral gebrandmarkt hätte. Diese Tatsache
benutzte er gern als Beweis, um die Laster der sogenannten
zivilisierten Staaten ins rechte Licht zu setzen.

		Bei mehreren Gelegenheiten warf man ihm seinen Uebertritt zum
Mohammedanismus vor, und man muß zugeben, daß er wahrscheinlich
ist, wenn auch kein schriftlicher Beweis darüber vorliegt. Denn da
der Großtürke die Christen von der Würde eines Palastoffiziers
ausschloß, so mußte Herr von Migurac, der nach dem Oberbefehl über
die Serailwache strebte, seine Religion wohl oder übel abschwören.
Denen, die ihn wegen dieses Ehrgeizes zu tadeln vorgaben, antworten
seine Freunde mit Ueberlegenheit, daß man hierin wie in seinem
geheuchelten Uebertritt nur eine Kriegslist sehen darf, die durch
die Schleichwege der Liebe und durch die Pflicht des Christen, sein
eignes Dasein zu erhalten, gerechtfertigt ist. Bei einem Unfall
nämlich, der der Sänfte einer reizenden Sultanin zustieß, hatte er
diese zufällig mit unverschleiertem Gesicht erblickt und sich
rasend in sie verliebt; er hätte sich wahrlich seine Tage verkürzt,
wenn er sich gegen die einzige [bookmark: page145]List gesträubt hätte, die ihm Zutritt zu ihr
verschaffen konnte. Herr von Migurac wollte dadurch keineswegs
gegen den katholischen Glauben sündigen; es waren ebensosehr die
religiösen Bedenken wie die Liebe, die ihn zum Muselman machten.
Uebrigens blieb er es nur so kurze Zeit, daß wir dieses Umstandes
gar nicht Erwähnung getan hätten, wenn seine Verleumder ihn nicht
benutzt hätten, um seine Ehre anzutasten.

		Kaum hatte er sich im Palast des Sultans mit prächtigem
Hausgerät und einem seinem Rang entsprechenden Harem eingerichtet,
als er nicht ruhte, bis er mit der Sultanin Madjura, die seine
Leidenschaft lebhaft erwiderte, ein Liebesverhältnis angeknüpft
hatte. Aber durch die Unvorsichtigkeit oder den Verrat eines
äthiopischen Eunuchen wurde dieses sogleich entdeckt. Außer sich
vor Eifersucht, ließ der Sultan die Frau durch seine Häscher
ergreifen, in einen Sack nähen und in den Bosporus versenken. Herr
von Migurac dagegen wurde in ein unterirdisches Verlies geworfen,
und das ihm zugedachte Los war, vierundzwanzig Stunden hindurch
langsam gepfählt und gleichzeitig durch andre, höchst sinnreiche
Martern ergötzt zu werden. Glücklicherweise gelang es ihm, dank der
Beihilfe der Frau des Gefangenenaufsehers, deren Herz er gewonnen
hatte, am Abend vor der Hinrichtung zu entkommen. Er verließ
Konstantinopel und erreichte nach mehrtägiger Flucht die Grenze des
Zarenreichs.

		Sobald er in einem christlichen Lande war, atmete [bookmark: page146]er freier auf und
dankte Gott. Aber sein Unstern führte ihm eine Abteilung Donkosaken
in den Weg. Kaum hatten sie seinen geschorenen Kopf und seinen
mohammedanischen Anzug entdeckt, als sie sich mit vorgestreckter
Lanze auf ihn stürzten, um ihn niederzumachen. Da er ihre Sprache
nicht verstand und folglich unfähig war, sie aufzuklären, bereitete
er sich auf den Tod vor. Gegen alles Erwarten wurde er jedoch
verschont; denn als die Kosaken sahen, daß er ohne Waffen und zudem
jung und stark war, zogen sie vor, ihn zum Gefangenen zu machen und
in die Sklaverei zu führen. Auf diese Weise war es einige Monate
lang seine Aufgabe, die Kamelstuten zu melken und den Dünger zu
sammeln, um Feuer damit anzumachen. Nach Ablauf dieser Zeit hatte
er einige Worte der Kosakensprache gelernt und ergriff eine
Gelegenheit, sich dem Priester oder Popen dieser Nomaden zu Füßen
zu werfen. Er erklärte ihm, daß er nicht Muselman, sondern Christ
wie er wäre. Dies gab den Anlaß zu einem ernsten Streit zwischen
diesem würdigen Manne und dem Kosaken, dessen Gefangener Herr von
Migurac war. Der eine wollte seinen Gefangenen in Ketten lassen und
der andre behauptete, daß eine solche Härte gegen einen
Glaubensgenossen unbillig wäre. Aber sofort trat Eintracht unter
ihnen ein, als Herr von Migurac sie durch das Zeichen des Kreuzes
und ein paar Bruchstücke eines lateinischen Gebetes, das er aus
seinem Gedächtnis hervorkramte, zu rühren suchte; denn sobald sie
entdeckten, daß er Katholik [bookmark: page147]war, fielen sie alle beide mit Stockschlägen über
ihn her und ließen ihn für tot auf dem Platze liegen. Nach mehreren
Stunden fand er das Bewußtsein wieder und gewann das Weite, indem
er sich wohl oder übel von dannen schleppte. Unaufhörlich grübelte
er mit Bitterkeit über den traurigen Umstand nach, daß sein Herr
ihn ohne Grausamkeit behandelt hatte, solange er ihn für einen
Muselman gehalten, und daß er ihn hätte totschlagen wollen, sobald
er merkte, daß sie nicht auf die gleiche Manier Christen wären.

		Indessen erreichte er die Stadt Saratow, die am nächsten lag und
wo er sich für einen von Räubern geplünderten Reisenden ausgab. Ein
Fischhändler von der Wolga nahm ihn menschenfreundlich auf; um ihn
für seine Nahrung schadlos zu halten, brachte Herr von Migurac
mehrere Wochen damit zu, getrocknete Fische in Fässer zu packen.
Seine einzige Zerstreuung dabei war die, daß er die Frau und die
beiden Töchter seines Wirtes verführte. Da sie aber alle drei
durchdringend nach Salzpökel rochen, so hatte er Anlaß, mit dem
bedeutenden Umschwung, den sein Schicksal erfuhr, zufrieden zu
sein.

		Die Kaiserin Katharina, die gerade den Thron bestiegen hatte,
wollte die südlichen Provinzen ihres Reiches besuchen und hielt
einen feierlichen Einzug in Saratow. Wie jeder weiß, war sie eine
Frau von hohem Geist, aber von unglaublicher Sittenlosigkeit.
Obwohl sie einen erklärten Günstling besaß, kam es doch häufig vor,
daß sie sich anderswo [bookmark: page148]Unterhaltung suchte, und ihre Wahl fiel sogar
auf irgendeinen beliebigen hübsch aussehenden Vorübergehenden,
mochte er auch von niedrigster Herkunft sein. Mit Kenneraugen fand
sie Herrn von Migurac aus der Menge heraus, trotzdem er den Anzug
eines Ladendieners und eine große Lammfellmütze trug; noch
denselben Abend ließ sie ihn in ihren Palast kommen. Sie fand ihn
so sehr nach ihrem Geschmack, daß sie, anstatt ihn am nächsten
Morgen zurückzuschicken, ihn ausfragte und zu ihrem Erstaunen
entdeckte, wer er war, worauf sie beschloß, ihm den ihm gebührenden
Rang wiederzugeben. Zu diesem Zwecke verabschiedete sie ihren
Günstling Orloff, setzte Herrn von Migurac an seine Stelle,
überhäufte ihn mit Seide, Spitzen und Diamanten und ließ ihn in
ihrer eignen Karosse reisen. Dabei wurde sie nicht müde, ihn mit
den Augen zu verschlingen, und von seiner Unterhaltung bezaubert,
flüsterte sie ihm zwischen zwei Küssen zu, daß alle Würden des
Hofes noch nicht Ehre genug für ihn wären, und sprach von nichts
Geringerem, als ihn zum Gefährten auf den Thron zu erheben.

		Aber die Kaiserin Katharina war ebenso eifersüchtig wie
ausschweifend. Als die erste Glut ihrer beiderseitigen Liebe
abgekühlt war, bemerkte Herr von Migurac, daß ihre Zähne
zweifelhaft waren und daß sie gelbe Haut und ein plattes, deutsches
Gesicht hatte. Er machte sich um so weniger ein Gewissen daraus,
sich wieder auf die Zärtlichkeit zu besinnen, die er für das ganze
schöne Geschlecht [bookmark: page149]empfand, als er wohl unterrichtet war, welchen
Vergnügungen sich seine kaiserliche Geliebte hingab, obwohl sie
sehr in ihn verliebt zu sein erklärte. So tat er sich keinen Zwang
an, das offenkundige Liebäugeln von Fräulein Anna Dimitriewna
Karkow, dem Ehrenfräulein der Kaiserin, recht aufmunternd zu
erwidern. Aber Katharina ließ alle seine Schritte ausspionieren und
ward unverzüglich von seiner Untreue unterrichtet. Sogleich befahl
sie vier Lakaien, ihn herbeizuschleppen, und ließ ihn vor ihren
Augen durchprügeln, indes Fräulein Anna auf ihren Befehl noch
denselben Tag mit dem häßlichsten Kalmücken ihrer Garde verheiratet
ward. Ueber diesen letzten Punkt hätte Herr von Migurac sich
getröstet, denn seine Neigung für das junge Mädchen ging nicht über
ein vorübergehendes Verhältnis hinaus. Doch es schien ihm
unerträglich, auf Befehl und in Gegenwart einer Frau, wenn sie auch
Kaiserin war, geprügelt worden zu sein. Als daher Katharina ihn am
nächsten Tage kommen ließ und ihn empfing, als wenn nichts
vorgefallen wäre, und die Behandlung, die sie ihm hatte angedeihen
lassen, als verliebte Tändelei auffaßte, packte er sie zu ihrer
höchsten Verblüffung, ergriff eine auf dem Tisch liegende Peitsche,
hob ihr die Röcke auf und verabreichte ihr eine Tracht Prügel, wie
sie nach aller Wahrscheinlichkeit kein kaiserlicher Hinterer je
bekam. Dann ließ er sie schluchzend, heulend und halb ohnmächtig
zurück, ging hinaus und riegelte die Tür hinter sich ab.

		Aber da er nicht bezweifelte, daß der beleidigte [bookmark: page150]Stolz der Zarin ihn nicht
verschonen würde, hielt er keine Maulaffen feil, sondern eilte nach
den Ställen, bestieg einen prächtigen tatarischen Renner, der immer
gesattelt zu seiner Verfügung stand, und entfloh, so schnell das
Pferd laufen wollte, nach der polnischen Grenze, die die nächste
war. Es gelang ihm auch, sie zu erreichen, ohne eingeholt zu
werden, indem er täglich einen doppelten Tagemarsch ritt, was ihm
nicht schwer fiel, solange das Geld reichte.

		Unsre Gewissenhaftigkeit als Historiker verpflichtet uns
nämlich, zu erwähnen, daß er, als er sein Amt bei Katharina aufgab,
versäumte, ihr die Schmucksachen und Edelsteine zurückzustellen,
die sie ihm zum Geschenk gemacht hatte, und die er ohne Zweifel als
wohlverdientes Gehalt ansah: ein sehr unbedeutender Umstand, den
seine Verleumder haben vergrößern wollen, indem sie in diesen
Dingen eine Zimperlichkeit hervorkehren, die den Sitten der Zeit
sehr fremd ist und die man nur dem Neid zuschreiben kann.

		Diese Juwelen erlaubten ihm, in Warschau mit Anstand
aufzutreten. Der Ruf seiner Abenteuer verbreitete sich dort schnell
und verschaffte ihm ein Ansehen, das durch die Feinheit seiner
Manieren und seine Freigebigkeit als französischer Edelmann noch
vermehrt wurde. Unglücklicherweise war er von Natur wenig
haushälterisch mit seinen Mitteln. Zwar hatten ihm die
Geldverleiher auf ein unbestimmtes Gerücht hin, nach dem er in
Frankreich eine Art Marquis von Carabas sein sollte – ein Gerücht,
dem zu widersprechen er sich nicht herabließ – ihre [bookmark: page151]Börse weit geöffnet. Aber
ihre Langmut erlahmte bald; sie bekamen Furcht, erwirkten ein
Urteil gegen ihn, und sein Ruin schien nahe bevorzustehen.

		Da verschaffte ihm einer der Wucherer die Möglichkeit, seinem
Vermögen mit einem Schlage aufzuhelfen. Eine polnische Dame von
fürstlicher Abstammung hatte sich heftig in ihn verliebt und erbot
sich, alle seine Schulden zu bezahlen, vorausgesetzt, daß er sie
heiratete. Von der äußersten Not bedrängt, hielt Herr von Migurac
diesen Juden, obwohl er recht schäbig aussah, für einen Abgesandten
des Himmels. Nachdem er seinen schönsten Rock und alles, was er
noch an falschem und echtem Schmuck besaß, angelegt hatte, eilte er
zu dem Stelldichein, das ihm seine Schöne bestimmt hatte. Sie
bewohnte tatsächlich einen der schönsten Paläste in Warschau.
Lakaien, nach französischer Mode gepudert, führten ihn in ein
Prunkzimmer, das eine genaue Nachahmung des neuesten Boudoirs der
Pompadour war. Doch bei dem Lächeln seiner Zukünftigen fiel er
beinahe um. Sie war ein unheimliches, sechzigjähriges Gerippe,
dessen Verfall durch Schminke, falsche Haare und ein Gebiß von
Nilpferdknochen noch erschreckender erschien. Ein einziger Blick
genügte, um Herrn von Migurac ins Gedächtnis zu rufen, daß er
verheiratet war, was er seit einer Reihe von Jahren ein wenig aus
den Augen verloren hatte. Er segnete die Häßlichkeit dieser Frau,
die ihm das Verbrechen der Bigamie ersparte, zu dem ihn seine
Gedächtnisschwäche möglicherweise hätte verleiten können. Der Lohn
für [bookmark: page152]dies
Zartgefühl war, daß sein ganzes Mobiliar mit Beschlag belegt wurde,
und klüglich legte er die Grenze zwischen sich und seine Gläubiger,
um die Schuldhaft zu vermeiden.

		Die zwei oder drei folgenden Jahre, die Herr von Migurac in
Deutschland verlebte, können, soweit man es beurteilen kann, nicht
zu den erbaulichsten seiner Laufbahn gezählt werden. Der Friede
hatte ihn der Möglichkeit beraubt, das Waffenhandwerk auszuüben,
und da er übrigens zu sehr von den Pflichten seines Standes erfüllt
war, um sich zu irgendeinem Gewerbe des Handels oder der Industrie
herabzuwürdigen, so mußte er sich auf die Vorsehung und seine eigne
Geschicklichkeit verlassen, um für seine Lebensbedürfnisse zu
sorgen. Karten und Würfel scheinen das einzige Kapital gewesen zu
sein, das ihm ein Einkommen abwarf.

		Der Abbé Joineau würde sicherlich mit schmerzlicher Verwunderung
bemerkt haben, daß sein Schüler völlig aufgehört hatte, diese Art
von Zeitvertreib zu verachten. Keine Nacht, die er nicht am grünen
Tisch verbrachte. L'Hombre, Landsknecht, Biribi, Pharao und
Cavagnole besaßen für ihn keinerlei Geheimnisse mehr.

		Wie Herr von Migurac selbst in einer seiner Schriften sehr
richtig betont, ist es nicht angebracht, die Gewohnheitsspieler so
mit Tadel zu überhäufen, wie man zu tun pflegt. Wenn auch die
Spielwut zu mißbilligen ist, so muß der gute Spieler doch mehrere
Eigenschaften besitzen, die keineswegs alltäglich [bookmark: page153]sind: nämlich Klugheit
und zugleich Kühnheit, Kaltblütigkeit, ein unfehlbares Gedächtnis,
die ausgeprägte Fähigkeit, die Hilfsmittel des Gegners zu erraten,
und unerschöpfliche Quellen der Einbildungskraft – kurzum, ungefähr
die gleichen Tugenden, die den Feldherrn und den Staatsmann machen.
Ein armer Spieler, wie Herr von Migurac, gleicht dem erfinderischen
Führer von Freibeutern, für die eine einzige Niederlage den Ruin
bedeutet und deren Siege selbst nur Fristen sind, die sie dem
unerbittlichen Schicksal abringen.

		So schlug Herr von Migurac die Hilfsmittel, die eine kunstvolle
Taktik und eine beispiellose Ausdauer boten, auf vielen
Schlachtfeldern in die Schanze. Kraft seiner Beharrlichkeit,
Geschicklichkeit und – um den einzig richtigen Ausdruck zu
gebrauchen – seines Genies triumphierte er zehnmal über das
feindliche Schicksal, sprang hoch, wenn er zu Boden geschmettert
schien, und schöpfte aus einer plötzlichen Eingebung unerwartete
Kräfte, als wenn sein Mut das Unglück selbst aus dem Felde schlüge.
Sobald er sich jedoch aus der Schlinge gezogen hatte, fiel er trotz
seiner Anstrengungen noch tiefer und streifte von neuem den
Abgrund, bis ein plötzlicher Aufschwung ihn wieder ins
Gleichgewicht brachte. An dieser Stelle darf ich die Gerüchte nicht
unterdrücken, die man über ihn in Umlauf setzte und nach denen es
vorgekommen sein sollte, daß er dem Glück durch Kunstgriffe
nachgeholfen hatte, die der Ehrenkodex der Spieler verwirft, als da
sind falsche Würfel, Würfelbecher [bookmark: page154]mit doppeltem Boden und schräg
beschnittene Karten. Kein Zweifel, der Mensch ist schwach, und es
wäre vielleicht kühn, zu behaupten, daß Herr von Migurac niemals in
einer Stunde der äußersten Not von diesen Mitteln Gebrauch gemacht
hätte; denn sie bannen das Glück, das als ein Weib bezwungen zu
werden liebt, und es ist tunlich, hier nochmals an die großen
Eroberer zu erinnern, die auch keine zarten Bedenken hatten.
Anderseits ist es offenbar, daß sein Zartgefühl nur durch einen
jener mächtigen und unbezwinglichen Antriebe unterliegen konnte,
denen zu widerstehen dem Menschen nicht gegeben ist. Und man kann
ebenfalls beobachten, daß er sein Unrecht so viel wie möglich
gutzumachen suchte, wenn er seinen Nächsten geschädigt zu haben
glaubte. Nachdem er dem Ritter von Hanckenstein in einem ziemlich
zweifelhaften Spiele zweihundert Pistolen abgenommen hatte, suchte
er ihn am nächsten Morgen in aller Frühe auf, um ihm seine Börse
anzubieten. Nachdem er vergebens an die Tür geklopft hatte, brach
er sie auf und sah den Unglücklichen tot auf seinem Bett liegen,
eine Pistolenkugel durch den Kopf geschossen. Nicht nur, daß die
Verzweiflung des Marquis darüber sehr groß war, gab er auch das
Doppelte dessen, was er ihm abgenommen hatte, an Geschenken für die
Maitressen aus, die sein Opfer hinterlassen hatte.

		Ebenso hat man ihm, nach unsrer Ansicht sehr zu Unrecht, eine
unredliche Absicht zugeschrieben, weil er sich zwei- oder dreimal
nächtlicherweile aus dem Staube [bookmark: page155]machte, wenn er in einer Stadt auf Borg
gelebt hatte und dort eine Anzahl Gläubiger zählte. Ganz sicher
gehorchte er darin nur einem gebieterischen Instinkt seiner Natur,
die ihn zwang, auf der Stelle die Orte zu verlassen, wo er Unglück
gehabt hatte und gewärtigen mußte, Böswilligen zum Opfer zu fallen.
Sobald das Glück ihm wieder zu lächeln begann, spendete er mit
vollen Händen zweimal so viel Geld, als andre durch ihn verloren
hatten, und knauserte nicht, wenn auch die Wucherzinsen noch so
hoch waren, um dadurch, daß er den einen zu viel gab, wieder
gutzumachen, was er vergessen hatte, den andern zu bezahlen.
Besonders will ich noch den einen Punkt hervorheben, daß er niemals
den Einflüsterungen seiner Selbstsucht Gehör lieh, sobald es sich
um das schöne Geschlecht und um die Pflichten handelte, die seine
Ehre ihm gegen sich selbst auferlegte. Zwei Anekdoten, die seinen
Ruhm auf den Gipfel erhoben, werden, um hier vorzugreifen,
genügenden Beweis dafür liefern.

		Der Schauplatz der ersten war die Stadt Galgenstadt, wo Herr von
Migurac mit strotzend vollen Taschen erschien und wohin ihm sein
weltbekannter Ruf vorausging. Bei der Herzogin von Hetzendorf, wo
die größten Gesellschaften gegeben wurden, bildeten die Damen und
jungen Herren einen Kreis, um zu sehen, wie er spielte, ohne eine
Miene zu verziehen, gleichviel, ob er tausend Pistolen verlor oder
das Doppelte gewann. Nun geschah es, daß das Unglück sich mit
solcher Beharrlichkeit an seine Person heftete, [bookmark: page156]daß er vier Tage nach
seiner Ankunft keinen Taler mehr in der Tasche hatte. Doch ließ er
nicht nach, verpfändete seine Kostbarkeiten, seine Pferde, seine
Kleider, sogar seine Wäsche; das Resultat war, daß er am achten
Tage, als er den Salon verließ, nichts sein eigen nannte als den
Anzug, den er auf dem Leibe trug. Bei solchem Mißgeschick blieb ihm
nur noch eins übrig: ihn einem Trödler zu verkaufen, um sein Glück
mit dem Erlös für die Goldtressen zu versuchen. Aber sein Unglück
wollte, daß er beim Fortgehen durch ein Boudoir kam, wo Fräulein
von Hetzendorf, von einem Schwarm hübscher, junger Sächsinnen
umgeben, nach der Modeliebhaberei gerade damit beschäftigt war,
alte Stücke von Stickereien auszuzupfen, das heißt, die darin
enthaltenen Goldfäden auszuziehen. Als er eintrat, lachten die
jungen Mädchen bis zu Tränen über die fassungslose Miene des Barons
von Lenarbrück. Sein Aermel war an der Türklinke zerrissen, und
Fräulein von Meiligen hatte sich ihm verstohlen genähert, mit einem
Schnitt ihrer Schere das herabhängende Stück Tresse abgeschnitten
und schwenkte es triumphierend. Als er Herrn von Migurac heiter und
goldstrotzend auftauchen sah, rief er mit verdrießlichem Tone:

		»Meine Damen, anstatt einen alten deutschen Hahn wie mich zu
zerpflücken, rupfen Sie lieber diesen herrlichen Vogel aus
Frankreich, der sich den Kropf mit unserm Gelde angefüllt hat und
den Damen nichts abschlagen kann!«

		Fräulein von Hetzendorf, die ein Schelm und [bookmark: page157]von ihrem Erfolge
berauscht war, glitt mit einem Schritt über das Parkett und
erreichte Herrn von Migurac.

		»Ist es wahr, mein Herr?«

		Und schon streiften die stählernen Klingen seinen Rockärmel.
Herr von Migurac fühlte, daß der Blick des Barons spöttisch auf ihm
ruhte. Vielleicht hätte er trotzdem nein gesagt, aber er bemerkte,
daß Fräulein von Hetzendorf ein unvergleichliches Grübchen
hatte … Mit zustimmendem Lächeln verneigte er sich und hielt
selbst den Arm hin.

		In weniger als einer Sekunde hatte sich die Schar von jungen
Mädchen auf ihn gestürzt und gebrauchte die Schere. Der Marquis sah
zu, wie die Stücke von Tuch und Tresse bunt durcheinander
verschwanden, lächelte beständig und hatte eine unklare Vorstellung
von alten Bäumen, denen nichts übrig bleibt als zu sterben, wenn
ihre letzten Blätter fallen.

		Zum Lohn für seine Freigebigkeit erlaubte ihm Fräulein von
Hetzendorf, ihre weiße Wange zu küssen, und er verabschiedete sich,
von allen geliebkost und von den Herren um seine Großmut beneidet.
Aber als er die Stufen der Terrasse hinunterstieg, betrachtete er
seinen zerfetzten Rock, für den ein Trödler nicht zwei Livres
gegeben hätte, und sah den Abgrund vor sich aufgähnen … Doch
darin täuschte er sich, denn er fand in dem Futter seiner Weste
eine vergessene Pistole. Sogleich drehte er auf dem Absatz um,
setzte sich wieder an den Spieltisch, und im Verlauf [bookmark: page158]von zwei
Stunden hatte er alles Verlorene wiedergewonnen und noch
dreitausend Taler dazu.

		Die andre Anekdote, die ich erzählen will, betrifft sein
Abenteuer mit Lord William in der kleinen Stadt Teufelsbaden, wo
alljährlich eine höchst vergnügte Gesellschaft zusammentraf,
angeblich, um die Kur zu gebrauchen, in Wahrheit, um Karten und
Würfel in Bewegung zu setzen. Im Gasthof »Zu den drei Reihern«, den
Herr von Migurac mit seiner Gegenwart beehrte, wohnte gleichzeitig
ein englischer Edelmann von vornehmem Auftreten, der mit großem
Aufwand von Wagen und Dienerschaft reiste. Mylord William, so hieß
er, fiel durch seine athletischen Schultern, seine Beleibtheit und
sein hochrotes, glänzendes Gesicht auf. Er stammte aus einer der
besten Familien des Vereinigten Königreichs, und seine
Beharrlichkeit am grünen Tisch brachte ihn schnell mit unserm
Helden in Berührung, dessen Verdienste nicht unbemerkt bleiben
konnten. Ihre Freundschaftsbande knüpften sich bald noch fester,
und Mylord William war glücklich, seinem Gefährten hundert Pistolen
vorzuschießen, um die ihn dieser eines Abends beiläufig bat, da,
wie er sagte, die Einkünfte, auf die er rechnete, eine Verzögerung
erfahren hätten. Was für Einkünfte dies waren, wissen wir
allerdings nicht, falls es sich nicht um die handelte, die er beim
Biribi einzutreiben hoffte.

		Jedenfalls kümmerte er sich, sorglos wie immer, nicht um diese
geringfügige Schuld, und Mylord William war ein zu vornehmer Mann,
um sie einzufordern, [bookmark: page159]obwohl das Darlehen nur auf zwei Tage
bewilligt war. Aber durch ein Mißgeschick, zu dem ihn seine
gewohnte Galanterie verleitete, wurde er unangenehm daran erinnert.
Mylord William reiste nämlich in Gesellschaft einer sehr hübsch
gekleideten jungen Person mit blendender Haut, die er seine Nichte
nannte; aber man flüsterte sich zu, daß ein zärtliches Band beide
verbände. Herr von Migurac konnte diese entzückende Nymphe nicht
ohne Bewegung sehen. Als er eines Abends mit zwei oder drei andern
Gästen bei Mylord William gespeist hatte und die Männer nach
englischer Sitte noch sitzen blieben, um zu zechen, folgte er Miß
Harriet in ihr Boudoir und begann, sie mit einer Wärme zu
unterhalten, die sich ihr mitteilte und ihr nicht zu mißfallen
schien. Ihre Röte und die ungeschickte Art, wie sie sich
verteidigte, waren beredter als ein Geständnis. Herr von Migurac
zögerte nicht, sich ihr zu Füßen zu werfen und ihr ewige Liebe zu
schwören. In diesem schlecht gewählten Augenblick trat Lord William
wieder in das Zimmer. Obwohl er mehr getrunken hatte, als gut war,
genügte dieser Anblick, um ihn zu ernüchtern, und er stürzte sich
fluchend auf den Dieb seines Eigentums.

		Unter diesen Umständen hielt Miß Harriet es für gut, ohnmächtig
zu werden; Herr von Migurac erhob sich eilig und bedeutete Mylord
William, daß er bereit wäre, ihm für seine Beleidigung Genugtuung
zu geben, wie es sich unter Edelleuten geziemt. Aber diese
Aufforderung verdoppelte den Zorn des [bookmark: page160]Engländers. Er ließ sich zu
verletzenden Redensarten hinreißen, erinnerte ihn an die unbezahlte
Schuld und warf es ihm als Frechheit vor, ihn um seine Maitresse zu
betrügen, nachdem er ihn, einen Mann von Stand, vorher um sein Geld
geprellt hätte. Schließlich verwünschte er alle Franzosen
miteinander und ließ ihn zuguterletzt durch seine Lakaien die
Treppe hinunterwerfen, mit der Beteuerung, daß er keine Forderung
von ihm annehmen würde, wenn er nicht vor Ablauf von vierundzwanzig
Stunden sein Geld wieder hätte; und daß er es nicht bekommen würde,
darüber drückte er seine Ueberzeugung sehr unumwunden aus.

		Herr von Migurac erhob sich, bleich vor Wut und voll Staub, und
mußte noch obendrein die Pein erdulden, das schallende Gelächter
der andern Gäste anzuhören, die der Brutalität ihres Wirtes
schmeichelten. Er lief nach Hause und kehrte seine Kassen und
Schubladen um, aber er brachte nicht mehr als fünfzig Pistolen
zusammen. Er versuchte, bei mehreren Gewohnheitsspielern seines
Schlages diese Summe zu vervollständigen, indem er sie um Geld
anging; aber er hatte keinen Erfolg, denn um die Wahrheit zu sagen,
hatte er schon mehrere gleiche Posten. Des Krieges müde, versuchte
er sein Glück, und in zehn Minuten war all sein Geld dahin. Er ging
verzweifelt nach Hause und warf sich schluchzend auf sein Bett. Da
kam ihm eine Eingebung, deren nur eine heroische Natur fähig sein
kann. Und er folgte ihr unverzüglich, nachdem er aus einer kleinen
[bookmark: page161]chinesischen Kommode, die ihm als Schrank
diente, ein Rasiermesser genommen hatte.

		Am nächsten Morgen beim Erwachen wurde Mylord William im
Auftrage des Herrn von Migurac eine sorgfältig zugeschnürte
Schachtel und ein Brief überbracht. Er erbrach das Siegel und las
die folgenden Zeilen:

		 

		»Mylord!

		Die Römer pflegten den Körper eines zahlungsunfähigen Schuldners
unter sich zu teilen. Ich wage zu glauben, daß Sie trotz der
Verachtung, die Sie mir gestern bezeigt und zu der die Umstände Sie
geführt haben, doch nicht meinen, daß hundert Pistolen ein
genügender Preis für meine ganze Person wären, sondern daß Sie sich
mit dem Stück begnügen werden, das ich mir erlaube, Ihnen zu
übermitteln. Sollte es Ihnen doch ungenügend scheinen, so biete ich
Ihnen noch ebenso viel an, denn ich will nichts sparen, um die Ehre
eines Duells mit Ihnen zu erhalten.

		Ich bitte Sie, Mylord, an die Ungeduld zu glauben, mit der Ihrer
Befehle harrt

		Ihr sehr ergebener Diener

Migurac.«

		 

		In dem Gedanken, daß er diese Epistel wegen seiner mangelhaften
Kenntnis des Französischen schlecht entziffern könnte, öffnete
Mylord William den Deckel der Schachtel. Sie enthielt einen
blutgetränkten Lappen, den er entfaltete, und dem er einen
unerwarteten Gegenstand entnahm: es war [bookmark: page162]nichts Geringeres als ein
Stück ganz frisches Fleisch, an dem noch die Haut hing …
Mylord William konnte sich ohne große Anstrengung vorstellen,
welchem Teil seines Körpers Herr von Migurac es entnommen hatte,
und daß er nicht einmal den Trost hatte, die Antwort sitzend zu
erwarten.

		Trotz seiner Gemütsroheit war Mylord William doch für den
erhabenen Charakter dieser Tat empfänglich. Er ließ Herrn von
Migurac sagen, daß er durch eine seiner Hinterbacken
zufriedengestellt wäre und ihm die andre ließe, und daß er ihm
Schlag zwölf auf einer kleinen Wiese hinter dem Badehause zur
Verfügung stände. Alle beide fanden sich zu besagter Stunde ein,
und obwohl Herr von Migurac durch die Verwundung, die er sich
zugefügt hatte, noch ein wenig in seinen Bewegungen behindert war,
stieß er seinen Degen doch sehr gewandt durch den Körper seines
Gegners, der zu Boden stürzte und nach zwei Stunden starb. Wir
wollen noch hinzufügen, daß unser Marquis die Nachricht von diesem
Unfall mit Tränen in den Augen empfing, und daß ihn nur der Gedanke
tröstete, einen Engländer getötet zu haben, das heißt einen
unversöhnlichen Feind Frankreichs.

		Züge dieser Art beweisen genugsam, daß Herr von Migurac inmitten
der Wechselfälle des Glücks nichts von dem moralischen Zartgefühl
einbüßte, das er seiner glücklichen Geburt, der Fürsorge des Abbé
Joineau und den Vorschriften seiner Eltern dankte. Es wäre indessen
verhängnisvoll gewesen, [bookmark: page163]wenn er sein Leben unter so mißlichen
Bedingungen fortgesetzt hätte. Denn die Natur des Menschen ist so
beschaffen, daß das Unglück auch über Tugenden triumphiert, die
unerschütterlich scheinen. In der Schilderung, die uns der Abbé
Joineau von dem Leben seines Zöglings hinterlassen hat, trägt er
auch kein Bedenken, dem Eingreifen der gütigen Vorsehung ein
Ereignis zuzuschreiben, das Herrn von Migurac zur ernsten Einkehr
in sich selbst und zu einer veränderten Auffassung seiner Pflichten
gegen den Nächsten führte.

		Herr von Migurac, den die Heftigkeit seines Temperaments
jederzeit hinriß, konnte nicht unempfänglich für die Leidenschaft
bleiben, die ihm die Tochter des Landgrafen während seines
Aufenthalts in Stinkenschnabel zu erkennen gab. Rasend verliebt,
wie sie war, traf sie eines Nachts mit ihm zusammen und brachte ihm
eine Kassette mit, die ihre Juwelen enthielt. Im Augenblick, als
sie einen Wagen besteigen wollten, um nach der Schweiz zu flüchten,
wurden beide ergriffen. Während Fräulein von Stinkenschnabel in ein
Kloster eingesperrt wurde, ließ der Landgraf ihren Entführer ins
Gefängnis werfen, und zwar nicht unter der Anklage des
Mädchenraubes, die die Ehre des Namens bloßgestellt, aber für Herrn
von Migurac nichts Beleidigendes gehabt hätte, sondern unter der
Beschuldigung, einen Versuch zur Entwendung der Kronjuwelen gemacht
zu haben. [bookmark: page164]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Betrachtungen, die Herr von Migurac in seinem Gefängnis
anstellte

		Wie die meisten Männer der Tat, denen ein solcher Unfall Fesseln
anlegt, dachte Herr von Migurac in der ersten Zeit seiner
Gefangenschaft nur daran, auf welche Weise er entkommen könnte.
Obwohl die vielfachen Wechselfälle seines Lebens ihn schon seit
langer Zeit gegen Schicksalsschläge abgehärtet hatten, stand er bei
dieser Gelegenheit doch nicht auf der Höhe seiner gewöhnlichen
Philosophie, sondern verschwendete seine reiche Einbildungskraft,
um sämtliche Listen der Gefangenen aller Zeiten von neuem zu
erfinden und sie noch zu vermehren. Abwechselnd versuchte er, den
Kerkermeister und dessen Frau und Tochter zu bestechen, die
Eisenstäbe seines Fensters zu durchfeilen, die Türfüllung zu
durchbrechen, die Decke zu heben, den Fußboden auszuhöhlen, die
Zwischenwände zu durchbohren und auf hunderttausenderlei Weise mit
der Außenwelt oder den andern Gefangenen in Verbindung zu treten.
Er bekundete bei diesen Kunstgriffen eine derartige Erfindungsgabe,
daß man ihn zum Lohn für seine Bemühungen in eine andre Zelle
brachte. Sie war eng und übelriechend und gewöhnlich für die
Gefangenen aus dem Volk bestimmt; in Ansehung seiner erlauchten
Geburt hatte man anfangs nicht gewagt, ihn darin einzuschließen. Er
geriet sogleich in schreckliche Wut, zerbrach das wenige [bookmark: page165]Gerät, das man
ihm gelassen hatte, und erklärte sich für krank, um die
Aufmerksamkeit seiner Kerkermeister zu erzwingen. Der Mann der
Wissenschaft, der zu Rate gezogen ward, grinste absichtlich über
seine Beschwerden und zog sie ins Lächerliche. Außer sich, erklärte
Herr von Migurac, daß er sich tot hungern würde; und mehrere Tage
rührte er tatsächlich die mittelmäßige Kost, die man ihm reichte,
nicht an. Doch der einzige Gewinn, den er aus seinem Unternehmen
zog, war der, daß er sich ernstlich krank machte. Sein Stolz verbot
ihm, sich fernerhin zu beklagen. Aber er wurde in zwei Wochen so
gelb und mager, daß man sich herabließ, ihn wieder in sein früheres
Kämmerlein zu bringen, damit seine Henker im Fall seines Todes sich
glänzend von dem Vorwurf der Unmenschlichkeit reinigen könnten.

		Er starb nicht, sondern genas sogar wieder, dank seiner
außerordentlich kräftigen Konstitution. Aber diese Krankheit, die
zwei oder drei Monate nach seiner Einkerkerung auftrat, tat das
letzte, um die Heftigkeit seines Wesens zu brechen. Da er sich in
der Gewalt eines elenden Krautjunkers wußte, den er beleidigt
hatte, und nirgends einen Weg zum Heil sah, ließ er sich von
düsterer Melancholie überwältigen. Vielleicht wäre er wirklich nach
und nach an Auszehrung dahingeschwunden, wenn nicht Jungfer
Lisbeth, das blonde und gefühlvolle Töchterlein seines
Kerkermeisters, Mitleid mit einem Kavalier von so edelm Benehmen
empfunden und ihm eine zwiefache Linderung seines Leidens erwirkt
hätte. [bookmark: page166]

		Das erste, was ihre Herzensgüte ihr eingab, war, daß sie ihm
einen kleinen Käfig mit zwei Kanarienvögeln schenkte. Herr von
Migurac nahm sie mit wunderbar großer Freude an. Die körperliche
Einsamkeit ist so sehr gegen die menschliche Natur, daß die
Gesellschaft dieser beiden Kanarienvögel ihm eine unglaubliche
Erleichterung bedeutete. Stunden schlug er damit tot, ihnen
zuzusehen, wie sie flatterten, von Stock zu Stock hüpften, in ihrer
Sprache schwatzten und ihm Körner und Brotkrumen von den Fingern
pickten, die er ihnen mit zärtlichen Worten hinhielt. Und der
Anblick ihrer Mätzchen nährte das Gefühl des Lebens in ihm, das bei
andern Gefangenen durch die Einsamkeit so schmerzhaft verletzt
wird.

		Jungfer Lisbeth brachte ihm außerdem noch einen ansehnlichen
Packen von Drucksachen. Sie hatten ehemals einem Gefangenen gehört,
dessen Verbrechen darin bestanden hatte, in der Landgrafschaft
Ansichten zu verbreiten, die dem Gottesgnadentum der Fürsten
zuwiderliefen. Herr von Migurac war seit mehreren Jahren des Lesens
alter Scharteken entwöhnt, und es vergingen auch zwei Tage, ohne
daß er die Bücher anrührte; so völlig war er in das Vergnügen der
Unterhaltung mit seinen Vögeln vertieft. Am dritten Morgen sah er
gleichgültig auf die Titel; es waren vorwiegend Werke der modernen
Philosophie von Jean-Jacques Rousseau, Voltaire, Diderot, Helvetius
und andern weniger berühmten Schriftstellern. Herr von Migurac
erkannte mit Rührung einige Bände, [bookmark: page167]die er in den Händen seines Vaters
gesehen hatte, wie die Gespräche des Herrn von Hontan mit einem
Huronen und zwei oder drei Abhandlungen des Abbé von Saint-Pierre
und des Präsidenten von Montesquieu.

		Er schlug sie zuerst gleichgültig auf und gähnte bei den
Kapiteln der Einleitung. Doch ehe noch der erste Nachmittag vorüber
war, hatte sich eine erstaunliche Wißbegierde seiner bemächtigt,
und in den ersten vierzehn Tagen, die er brauchte, um seine ganze
Bibliothek von Anfang bis zu Ende zu lesen, wartete er mit einem
Buch in der Hand auf den Aufgang der Sonne und legte es erst
nieder, wenn das himmlische Gestirn schon lange seine Fackeln
gelöscht hatte; denn seit dem Tage, wo er versucht hatte, seinen
Strohsack in Brand zu stecken, gab man ihm keine Kerze mehr. In dem
Maß, wie er tiefer in die Bücher eindrang, vollzog sich in seiner
Seele eine bedeutsame Wandlung. Die Lehren, die er darin fand,
weckten in seinem Herzen vergessene Widerklänge und taten ihm
ungeahnte Perspektiven auf. Vor seinen geöffneten Augen schien
alles verändert, das Leben, die Menschen und er selbst; und
fassungslos vor Erschütterung und Freude war er wie ein Blinder,
der die Lider zum ersten Male zögernd zum Licht aufschlägt.

		Mit Erstaunen sah der Kerkermeister das Gesicht seines
Gefangenen sich erheitern und wieder aufblühen. Am Abend des
fünfzehnten Tages schloß Herr von Migurac den achtundzwanzigsten
und letzten Band seiner Sammlung in demselben Augenblick, [bookmark: page168]wo die
strahlende Sonne in ihrem Purpur zur Rüste ging und mit ihrem
letzten Strahl seine Zelle erleuchtete. Während er in tiefem Sinnen
die empfangenen Lehren noch einmal durchdachte, fühlte er seine
Brust sich weiten. Er brach in Schluchzen aus, und ein Strom von
Tränen rieselte über seine Wangen. Aber sein Schluchzen war nicht
schmerzhaft und seine Tränen nicht bitter. So weinte Moses
angesichts des gelobten Landes, so Pelops, als er aus der Hand der
Götter die ersten Gesetze für die Menschheit empfing. Herr von
Migurac streckte seine Arme nach dem vergitterten Fenster aus gegen
den Himmel, der mit Einbruch der Nacht verblaßte, und von seinen
Lippen rang sich dieses Gebet:

		»Höchstes Wesen, Gott, Natur oder Jehova, mit welchem Namen du
auch genannt wirst, ich segne dich, da ich in diesem Kerker das
Geheimnis des Glücks und meines Schicksals erfahren habe. Heiliges
Wesen, öffne deinem Kinde dein Herz, höre meinen Schwur: ich weihe
den Rest meiner Tage der Pflege der Tugend und dem Wirken für das
Glück der Menschheit.«

		In dieser Nacht fand Herr von Migurac keinen Schlaf, aber seine
Schlaflosigkeit war voller Wonne. Er wurde nicht müde, sich bis ins
Unendliche alle Wahrheiten vorzustellen, die er bis dahin verkannt
hatte und die ihn jetzt blendeten. Zugleich verglich er diese
erhabenen Grundsätze mit den verschiedenen Handlungen seines
Lebens. Er gestand seine Irrtümer ein, aber er trauerte nicht über
sie; denn er [bookmark: page169]wußte, daß sie nur vorübergehend, nur die
Folge seiner Unwissenheit und einer unvollkommenen Erziehung
gewesen waren. Von nun an würde er das Böse, das er getan hatte,
ohne Mühe hundertfach und mehr wieder gutmachen.

		Ach, warum waren ihm die väterlichen Lehren nicht länger zugute
gekommen? Mit Rührung stellte er sich vor, wie die bedachtsame
Weisheit des Marquis Henri seine Vernunft frühzeitig freigemacht
und ihm geholfen hätte, sein Gewissen zu reinigen und die
Vorurteile, die seinen Geist verdunkelten, abzuwerfen. Ja, wie
jedes menschliche Wesen war er ursprünglich mit edeln Neigungen
begabt, und nur die Berührung mit einer verderbten Kultur hatte ihn
zufällig vom rechten Wege abbringen können. Er prüfte das ganze
Gewebe seines Lebens und war über seine Schlechtigkeiten betrübt;
indessen freute er sich auch, denn sie offenbarten sich ihm als die
verhängnisvollen Folgen der mangelhaften sozialen Einrichtungen.
Balgt sich nicht jedes Kind mit Bauernkindern und beweist so, daß
es die tatsächliche Gleichheit der Menschen ahnt? Später hatte er
dem Stolz und Despotismus gefrönt; aber hatten nicht der Abbé
Joineau und Madame Olympia ihn überzeugt, daß ein Mensch das Recht
hat, über andre zu herrschen? Allerdings hatte er aus Berechnung
ein junges Mädchen geheiratet, das er nicht liebte. Aber muß der
Geist des Besitzes, der in der ursprünglichen Weltordnung nicht
vorhanden ist, nicht notwendig Habgier und Selbstsucht [bookmark: page170]erzeugen?
Freilich hatte er den Madame Isabella geschworenen Eid der Treue
gebrochen und sich Ausschweifungen ergeben; aber wie könnte der
Mensch, der der Spielball seiner Gefühle ist, sich bei vollem
Verstande durch einen ewigen Schwur fesseln? Und wird nicht der
Wechsel der Verbindungen, den die menschlichen Gesetze brandmarken,
durch die Natur selbst befürwortet? Ja, er hatte sich vor dem Glanz
der Könige und vor der falschen Größe gebeugt; ja, eine irrige
Auffassung der Ehre hatte ihn seinesgleichen mit eignen Händen
töten lassen. Er hatte sogar das Handwerk des Brudermordes
betrieben; aber wie oft hatte eine geheime Stimme ihm seinen Irrtum
kundgetan! Nach bürgerlichen und politischen, von Menschen
geschmiedeten Gesetzen waren seine Uebertretungen zahlreich, und
nicht ohne Grund war er jetzt hinter Schloß und Riegel. Aber war
nicht nach natürlichen Grundsätzen selbst Fräulein von
Stinkenschnabel Gemeingut?

		Je mehr Herr von Migurac sich seine Lebensgeschichte ins
Gedächtnis rief, um so überzeugter ließ er sich die Gerechtigkeit
widerfahren, daß sein Herz immer rein geblieben war. Von seinen
Vergehen waren die einen nur die Frucht einer verkehrten Erziehung,
und die andern galten nur nach den willkürlichen Satzungen der
Gesellschaft für Fehler. Indem er sich mit Demut seiner Vergehen
anklagte, empfand er doch zugleich mit unaussprechlicher Wollust,
daß er vielleicht trotz alledem der tugendhafteste und
gefühlvollste aller Menschen geblieben [bookmark: page171]war, der nie absichtlich gegen
die Natur gesündigt hatte.

		Sobald ihm also die notwendige Ordnung der Dinge, die Grundlagen
des Staates und die unwandelbaren Menschenrechte klar zu werden
begannen, hörte er auch auf, sich über sein Gefängnis zu entrüsten;
im Gegenteil wurde ihm alles durch ein inneres Licht verklärt. Ja,
zweifellos war seine Gefangensetzung nach bürgerlichem Recht
anfechtbar und nach der Ordnung der Natur abscheulich, da die
Vernunft jeden Menschen lehrt, daß die Freiheit sein
unveräußerliches Erbteil ist. Aber das Bewußtsein der
Ungerechtigkeit erregte ihn nicht mehr. Da jede Zivilisation
verdammenswert ist, erkennt der Gerechte sich daran, daß er am
meisten leiden muß. Lykurg ist verbannt, Romulus ermordet worden,
Christus am Kreuz gestorben. Weshalb sollte man sich wundern, daß
Louis Lycurgue in Ketten stöhnte? War seine Seele nicht frei
geblieben im Dunkel des Kerkers? Drang seine Vernunft nicht durch
dicke Mauern? Gibt es Fesseln für den Weisen? Wie könnten Tyrannen
Gewalt über ihn haben?

		Von der Begeisterung, die ihn verzehrte, angefeuert, empfand
Herr von Migurac das Bedürfnis, ihr Ausdruck zu geben. Federn,
Papier und Tinte wurden ihm von seinem mitleidigen Kerkermeister
nicht verweigert, und er beeilte sich, die in ihm gärenden Gefühle
durch Niederschrift zur Ruhe zu bringen. Da er aber zu einem
solchen Geschäft wenig geschickt war, schwitzte er anfangs große
Tropfen [bookmark: page172]auf sein weißes Papier. Jedoch schon nach
wenigen Tagen wurden auch seine Finger von Eifer ergriffen, und es
war eine unaussprechliche Erleichterung für ihn, die
tintegeschwärzten Blätter aufzustapeln, auf denen er seine
Betrachtungen niederlegte.

		In drei Monaten verbrauchte er zwei Pinten Altes Maß, nicht
ganz ein Liter. D. Uebers. Tinte, die Federn von zwei Gänsen
und zehn Pfund weißes Papier. Da er es verschmähte, sich an die
peinlichen Vorschriften der gewerbmäßigen Schreiber zu binden,
ergoß er sich ohne Unterschied in Prosa oder in Versen, in Form von
Abhandlungen, in Beichten, Betrachtungen, philosophischen und
andern Erzählungen, Gesprächen, Episteln und Allegorien. Er hatte
eine so glückliche Erfindungsgabe, daß er nach Verlauf von wenig
Wochen, obwohl Herrn Joineaus Stunden recht weit zurücklagen, seine
Sätze beredt aneinander knüpfte und den Stil der Größen der
enzyklopädischen Sekte zum Verwechseln wiedergab. Nur die
Orthographie ließ ihn immer im Stich, ohne Zweifel noch ein
Ueberbleibsel seiner standesgemäßen Erziehung.

		Aber seine »Ode an Diderot«, seine »Rede über die Tugend«, seine
»Unterhaltungen über die wahre Natur des Menschen« und vieles
andre, das er im ersten Rausch seiner Wiedergeburt verfaßte, machen
dem Zartgefühl wie der Fülle seines Geistes in gleichem Maße Ehre.
Ehrlich gesagt, erreichte die Mehrzahl seiner Schöpfungen noch
nicht den Gipfel [bookmark: page173]der Kunst. Aber eine glückliche Fügung hat die
erhalten, die man als sein Meisterwerk betrachten kann.

		Kurze Zeit vor seiner Gefangennahme hatte er durch eine Zeitung
zufällig den Hintritt von Madame Olympia erfahren, die im Alter von
siebenundsechzig Jahren verschieden war. Diese Nachricht, die über
ein Jahr alt war, als sie ihn erreichte, hatte ihn nicht sehr
schwer getroffen, da seine Liebschaft mit Fräulein von
Stinkenschnabel gerade im besten Zuge war und er keine Muße hatte,
Trauer anzulegen. Aber gleich nach seiner Wiedergeburt im Gefängnis
empfand er lebhaft, wie grausam der Verlust der Mutter für ein Herz
von gutem Schlage ist. Er brachte ein elegisches Gedicht zur Welt,
in dem er den Schmerz über ein solches Unglück besang, und zugleich
die Heiterkeit, die der tugendhafte Mensch, der auf die Natur
vertraut, trotzdem bewahrt.

		Hier folgen, urkundlich festgestellt, die letzten Strophen
dieses Kunstwerks:

		»Du, deren Name schon der Götter Ohr

Gleichwie ein Klang Elysiums berückt, –

Und er verbleicht doch vor dem Lilienflor,

Mit dem sich wollustvoll dein Busen schmückt:

		O Schöpf'rin meiner Tage, zürne nicht,

Daß trotz des Unglücks Stachel aus der Brust,

Der wunden, neu des Fühlens Quelle bricht

Und meine Seel' erfüllt mit seltner Lust!

		In dieser Brust voll Trauer flüstert's leise:

›Bezwing den Gram, der dir am Herzen frißt.

Vergiß nicht, Freund, daß die Natur der Waise

Stets eine zweite Mutter ist!‹« [bookmark: page174]

		Nur eine übelwollende Kritik könnte wegen des mangelnden
Vollklangs der Reime leugnen, daß Herr von Migurac alle Gaben einer
für die Dichtkunst geborenen Seele besaß.

		Der glücklichen Veränderung, die sich in ihm vollzog, dankte er
auch die Verbesserung seiner Lage, denn der Kerkermeister, der
Befehl hatte, jede Woche einen Bericht über den Zustand seines
Gefangenen aufzusetzen, war sehr erstaunt über seinen Verbrauch von
Tinte und Papier und über den Fleiß, mit dem er unablässig über den
Tisch gebeugt arbeitete. Da anderseits das Benehmen des Herrn von
Migurac sehr verändert war und er, abgesehen von den Stunden der
Erregung, eine ungewöhnliche Sanftmut und erstaunliche
Gleichgültigkeit bezeigte, so hielt es der Mann für gut, seine
Vorgesetzten in Kenntnis zu setzen, daß er um den Geisteszustand
seines Gefangenen fürchten müßte.

		Darauf schickte man Herrn von Migurac den Gefängnisarzt, einen
dicken, in der französischen Sprache wenig bewanderten Deutschen.
Er fand unsern Edelmann gerade im Feuer der Begeisterung, als er
mit großen Schritten in seiner Zelle auf und ab ging und
unverständliche Laute ausstieß. Auf die Fragen, die ihm gestellt
wurden, antwortete Herr von Migurac mit engelhaftem Lächeln und
einer wirren Ansprache, in der er die Metamorphose seiner Seele
erklärte; er machte Gebärden vor dem Fenster und rief den Himmel
zum Zeugen seiner Wiedergeburt. Darauf ging er mit begeisterter
[bookmark: page175]Miene auf
den Arzt zu und bat ihn, den Landgrafen mit seinen Gefühlen bekannt
zu machen. Aber der dicke Mensch wich entsetzt zurück und zog
schleunigst die Tür hinter sich zu. Als er noch einen Blick durch
das Guckloch wagte, bemerkte er, wie der Gefangene ihm Küsse
zuwarf, um ihm zu beweisen, daß er keinen Groll gegen ihn hegte,
sondern ihm im Gegenteil dafür dankte, seine Pflicht mit
Menschlichkeit erfüllt zu haben. Dieser hielt auch seinen Wahnsinn
für ganz erwiesen und verfaßte in diesem Sinne einen Bericht, der
dem Direktor des Gefängnisses überbracht wurde. Der schickte ihn
dem Minister des Innern, der acht Tage darauf mit dem Landgrafen
Rücksprache nahm, gerade als dieser Potentat vom Spiele kam und
seine Kutsche besteigen wollte.

		Nun war der Landgraf gerade guter Laune, weil er im Landsknecht
vierzig Pistolen gewonnen hatte, und er überlegte, daß es
unvernünftig wäre, einen geisteskranken Edelmann bis an sein
Lebensende mit seinem Brot zu füttern. Deshalb befahl er mit vielen
Flüchen, ihn bis zur Grenze der Markgrafschaft zu befördern, die
vier gute deutsche Meilen entfernt war, und ihn dort in Freiheit zu
setzen, mit der Androhung, daß er gehängt würde, wenn er sich
wieder in Stinkenschnabel blicken ließe.

		Ungefähr drei Wochen also nach dem Besuch des Arztes hörte Herr
von Migurac, als er gerade dabei war, den Käfig seiner
Kanarienvögel zu reinigen und mit ihnen in ihrer Sprache zu
plaudern, ein Geräusch von Stiefeln und Säbeln in dem Gange [bookmark: page176]vor seiner
Zelle. Als er sich umwandte, sah er den Polizeidirektor, Baron
Strumpf von Donnenberg, von vier Schergen begleitet, vor sich
stehen. Dieser stand stramm aufgerichtet an der Türschwelle,
schleuderte ihm einen strengen Blick zu und verkündete ihm die
außerordentliche Gnade Seiner fürstlichen Hoheit. Er sollte sich am
nächsten Tage in der Frühe zur Abreise bereit halten, und übrigens
würde er gehängt werden, wenn er jemals wieder einen Fuß in das
Fürstentum setzte.

		Als der Teutone seine Rede beendet hatte, wandte ihm Herr von
Migurac sein lächelndes Gesicht zu und bat ihn mit großer
Höflichkeit, den Landgrafen seiner Dankbarkeit zu versichern:

		»Denn, nachdem ich ungerecht verhaftet und unter falscher
Anklage im Gefängnis gehalten worden bin, war kein Grund vorhanden,
weshalb Ihr Herr mir nicht auch noch den Kopf abschlagen lassen
sollte. Ich danke ihm also für alles Böse, das er mir nicht
zugefügt hat. Gern würde ich ihm auch für das Gute danken, das er
mir ohne seinen Willen getan hat. Aber das geht über das
Begriffsvermögen eines Fürsten, wäre er selbst Kurfürst. Ich danke
Seiner Hoheit also, daß er meinem Körper die Freiheit zurückgibt,
die er meiner Seele nicht rauben konnte. Haben Sie des weiteren die
Güte, ihn zu überzeugen, daß ich ganz sicher sein müßte, in
irgendeinem andern Winkel des Globus langsam geschmort zu werden,
ehe es mir einfallen könnte, je wieder einen Fuß in sein Reich zu
setzen.« [bookmark: page177]

		Dem Herrn Baron von Donnenberg, der mehr Französisch verstand
als der Arzt, dünkte diese Sprache mehr unehrerbietig als
wahnsinnig. Da er aber glücklicherweise nicht die Aufgabe hatte,
sein Gutachten über den Gefangenen abzugeben, sondern ihn mit dem
Willen des Fürsten bekannt zu machen, begnügte er sich damit, auf
dem Absatz kehrt zu machen und mit seinem Gefolge abzuziehen.

		Wie bewunderungswürdig sich auch Herrn von Miguracs Philosophie
entwickelt und mit welchem Mute er sein Schicksal auf sich genommen
hatte, so konnte er sich die Aussicht auf die Freiheit doch nicht
vorstellen, ohne daß ihm schwindelte. Im voraus atmete er den Duft
der Wiesen und des fließenden Wassers, die Frische der Felder und
die milde Wärme der Sonne auf dem Grase. In seinem Rausch ging er
in seiner Zelle auf und ab und dachte nicht einmal daran, die
Tränen abzuwischen, die aus seinen Augen flossen. Als er aber den
Käfig erblickte, in dem die beiden gelben Vögelchen, seine
Gefährten, herumhüpften, fühlte er sein Herz von einem Vorwurf
bedrückt.

		»Wie?« rief er, »Grausamer! Du bist schon beim Gedanken an die
Freiheit vor Freude berauscht, und du konntest zwei unschuldige
Geschöpfe, die auch ein Anrecht auf Glück haben, in Ketten halten,
um deine Selbstsucht zu belustigen?«

		Mit diesen Worten nahm Herr von Migurac den Käfig von dem Nagel,
an dem er hing, kletterte auf einen Schemel und öffnete die Tür aus
Eisendraht [bookmark: page178]an der Seite des offenen Fensters. Aber die
erstaunten Vögel blieben auf dem Boden ihres Häuschens geduckt
sitzen und dachten gar nicht daran, fortzufliegen. Voller Trauer
stellte der Marquis sich den elenden Verfall der Völker vor, die
vom Despotismus zermalmt und sogar unfähig geworden sind, die
Wohltaten der Freiheit zu würdigen … Indessen piepste einer
der Kanarienvögel, der kühner geworden war, und hüpfte auf das
Fenstersims. Pfeifend und den Kopf wiegend, entschloß sich der
andre, ihm zu folgen, und plötzlich entfalteten beide ihre Flügel
und flogen nach einem Kastanienbaum, in dessen Laub sie
verschwanden.

		Herr von Migurac schloß das Fenster wieder und stieg von seinem
Schemel herunter, von reiner Freude über seine Tat erfüllt. Hatte
er nicht das erste Werk seines neuen, zukünftigen Lebens
vollbracht, dessen Ziel der Kampf gegen Vorurteile und die
Förderung des allgemeinen Glückes sein sollte? Schon sah er sich
allenthalben als Verteidiger der gerechten Sache, als Zerstörer der
Ungerechtigkeit, als Vorkämpfer für Natur und Vernunft. Und es
schien ihm, als ob diese letzte Nacht seiner Sklaverei nie zu Ende
ginge. Endlich schlief er ein und hatte wunderbare Träume.

		Er erwachte sehr früh, gerade als der erste Schimmer der
Morgenröte an dem Dachfenster verblaßte. Obwohl der Augenblick
seiner Abreise nahe war, konnte er seine Ungeduld, den Himmel
wiederzusehen, doch nicht bezwingen; er stieg auf [bookmark: page179]den Schemel und blickte
durch die Scheiben. Ein unerwarteter Anblick trübte seinen Blick.
Auf den Steinen der Brüstung lagen die leblosen Körper der kleinen
gelben Vögel, die zurückgekommen waren, um vor dem Käfig zu
sterben, der ihnen nicht mehr zugänglich war.

		Herr von Migurac beklagte dieses Unglück, aber seine Gedanken
waren zu erregt, um sich dabei aufzuhalten. Um acht Uhr führten ihn
zwei bärtige Gerichtsdiener aus seiner Zelle und schoben ihn in
eine Landkutsche, die sich alsbald in Bewegung setzte. Nach zwei
Stunden erreichte er die Grenze und nahm von seinen Wächtern
Abschied, die ihm etwas Kleingeld ablieferten. Am selben Abend
reiste er nach Paris, der einzigen Stadt, die fortan würdig war,
den Schauplatz seiner Tätigkeit zu bilden.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Von dem Leben, das Herr von Migurac in Paris nach seiner Rückkehr
aus fremden Ländern führte

		Herr von Migurac hielt seinen Wiedereinzug in Paris als ein ganz
andrer wie vor etlichen zwölf Jahren. Denn anstatt eines jungen
Edelmannes aus der Provinz mit hochherzigen Neigungen, aber arm an
Erfahrung und Urteil, war er jetzt ein reifer Mann, den ein
abenteuerliches Leben an alle Wechselfälle des Geschicks gewöhnt
hatte und dessen Vernunft sich auf die unantastbarsten
philosophischen [bookmark: page180]Grundsätze stützte. Nur in einem Punkt war
eine Aehnlichkeit vorhanden: in dem Mangel an Geld. Aber wenn der
junge Louis Lycurgue ehedem in freiwilligem Mangel die Sühne seiner
Missetaten gesehen hatte, so erkannte Herr von Migurac, durch
Erfahrung gewitzigt, darin jetzt die erste Bedingung jeder
moralischen, sozialen und philosophischen Existenz. Und so war denn
sein Heim in der Rue du Pet-au-Diable mit ebensolchem Luxus
ausgestattet, wie das frühere in der Rue Trousse-Vache. Seine
Einsiedelei beschränkte sich auf zwei dunkle Räume, die auf einen
recht schmutzigen, kleinen Hof gingen. Seine Einrichtung bestand
aus einem erträglichen Bett, zwei Stühlen, einem festen Tisch aus
weißem Holz und zwei sehr großen Koffern, von denen der kleinere
seine Kleidungsstücke und der umfangreichere seine Papiere
enthielt. Das Ganze wurde durch ein rohes Wandbrett von
Fichtenholz, auf dem sich ein paar Bücher herumtrieben, und durch
einen Kupferstich vervollständigt, auf dem Minerva dargestellt war,
wie sie Theseus die ursprüngliche Verfassung Athens diktiert.

		In dieser elenden Behausung hätte Herr von Migurac sich für den
glücklichsten aller Menschen gehalten, wenn es ihm möglich gewesen
wäre, seinen angeborenen Gesellschaftstrieb, der durch den
Aufenthalt im Gefängnis noch unendlich zugenommen hatte, zu
befriedigen. Nachdem er also mehrere Tage damit verbracht hatte, in
der Hauptstadt herumzuspazieren, ihre Verschönerungen zu bewundern
[bookmark: page181]und die
Freude seiner wiedererlangten Freiheit zu genießen, dachte er
daran, sich den Eintritt in die Gesellschaft zu erobern, für die
seine Neigungen ihn augenscheinlich bestimmten, nämlich jene
gelehrten, gefühlvollen und unvergleichlichen Leute, die durch
Feder oder Pinsel, in Versen, Prosa oder Farben ihren Mitmenschen
den Kultus der Tugend und der Schönheit lehren.

		Herrn von Miguracs Einführung bei den Schöngeistern begegnete
weniger Schwierigkeiten als früher sein Eindringen in die Vorzimmer
der Minister. Denn es ist viel leichter, mit Bettlern zu verkehren
als mit den Mächtigen dieser Welt. Er erkundigte sich und erfuhr
darauf, daß mehrere junge Männer von großem Talent sich jeden Abend
im Kaffeehaus »Zum Grauen Kakadu« in der Rue de la Huchette zu
treffen pflegten, um die höchsten Fragen der Moral und Politik bei
Bier und Mandelmilch von oben hin zu diskutieren.

		Herr von Migurac begab sich also nach der Rue de la Huchette.
Schon von weitem erkannte er einen aus Metall geschnittenen
Papageien, der am Vordach einer Kneipe hin- und herschaukelte;
diese sah ziemlich kläglich und sehr finster aus, und mehr als eine
zerbrochene Fensterscheibe war mit schmutzigem Papier verklebt.
Trotzdem überschritt Herr von Migurac nicht ohne eine, bei ihm
seltene Schüchternheit die Schwelle zu dieser Grotte des Apollo.
Als er sich an die Dunkelheit des Raumes und den darin herrschenden
Tabaksqualm gewöhnt hatte, bemerkte [bookmark: page182]er im Hintergrund des Saales eine Anzahl
schwarzgekleideter Leute, die mit großem Lärm gestikulierten und
redeten. Er ließ sich an einem der nächsten Tische nieder, um sie
noch aufmerksamer zu beobachten, und überzeugte sich ohne
Schwierigkeit, daß er sich in der Tat unter Schriftstellern befand.
Nicht nur, weil ihr Aussehen dürftig war, ihre Kleider
fadenscheinig, ihre Manschetten ausgefasert waren und sich auf
ihren Rockkragen mehr Puder befand als auf den Perücken, sondern
auch, weil ein stolzer Ausdruck ihre Mienen erleuchtete. Sie
suchten etwas darin, die andern Gäste mit Geringschätzung zu
behandeln und mit verächtlichem Augenzwinkern laut unter sich zu
lachen, als ob sie hier die Herren wären.

		All dies entzückte Herrn von Migurac aufs höchste, und seine
Seligkeit war ohne Grenzen, als einer von ihnen, ein magerer,
vertrockneter, gelber Mensch aufstand und Schweigen gebot, indem er
mit dem Krug auf den Tisch klopfte, worauf er mit stolzem
Lippenspiel und begeistertem Blick im Fistelton ein Gedicht
vortrug, das den Titel »Epistel an die Tugend« führte und unsern
Marquis der Inbegriff des Erhabenen dünkte. Nicht, daß er alle
Verse vollkommen verstanden hätte; aber diesen Mangel schrieb er
seiner eignen Dummheit zu, und als der Verfasser sich unter
allgemeinem Beifall niedersetzte, beteiligte er sich mit solcher
Wärme daran, daß er ein Lächeln auf die dünnen Lippen des Helden
lockte und die allgemeine Aufmerksamkeit [bookmark: page183]auf sich lenkte. Jetzt hielt
Herr von Migurac den Augenblick, sich bekannt zu machen, für
gekommen. Er erhob sich, machte einige Schritte auf die
schwarzgekleideten Leute zu, und indem er sich mit der ihm eignen
Grazie verbeugte, fragte er, ob es für einen Edelmann aus der
Provinz unbescheiden wäre, wenn er um die Ehre bäte, solchen Genies
vorgestellt zu werden.

		Sein gewinnendes Aeußeres hätte überall für Herrn von Migurac
eingenommen, aber sein Marquistitel war das Zauberwort »Sesam, tu
dich auf« vor diesem Kreis von Schulfüchsen und Tintenschmierern.
Da sie es sich seit langer Zeit zur Aufgabe gemacht hatten, alle
Vorrechte der Geburt herunterzureißen, so waren sie ganz besonders
darauf erpicht; und alle beeilten sich, ihm Platz zu machen und
kamen sich viel größer vor, weil sie am selben Tisch mit einem
Marquis saßen. Herr Mottet, der gelbe Poet, dessen Verse er
beklatscht hatte, goß ihm mit eigner Hand ein Glas bis an den Rand
voll und hieß ihn willkommen. Herr von Migurac tat ihm Bescheid,
und da er noch etwas Geld in der Tasche hatte, befahl er der
Aufwärterin, ein halbes Dutzend Flaschen zu bringen. Dies
veranlaßte die Anwesenden, die Augen aufzureißen und im voraus eine
sehr günstige Meinung über seine Verdienste zu fassen.

		Nachdem der Wein die Zungen gelöst hatte, wurde Herr von Migurac
gebeten, seine Abenteuer zu erzählen, von denen er einige
Einzelheiten hatte durchblicken lassen. Er gab eine schlichte
Erzählung [bookmark: page184]zum besten, und zum Schluß sagte er, daß er
den Rest seiner Tage der Philosophie und den Wissenschaften zu
widmen gedächte, da er bis dahin auf so wenig philosophische Weise
gelebt hätte. Obwohl gewisse Leute in ihm lieber einen Mäcen als
einen Kollegen entdeckt hätten, wurde er doch lebhaft
beglückwünscht und gebeten, seine Verse vorzutragen. Er rezitierte
also die »Strophen an meine Mutter«, nicht ohne sich mehrmals zu
entschuldigen, denn einer Kosakenhorde gegenüber hätte er sich
weniger verlegen gefühlt. Tosender Beifall lohnte den Schlußsatz.
Herr Mottet umarmte den Neuling sehr zärtlich, erklärte ihm, daß er
von nun an einer der Ihrigen wäre und versicherte ihm, daß er nicht
nur Gefühl, sondern auch eine Art von Genie hätte, die zugleich an
die spielende Grazie Pirons und an die Tiefe des Präsidenten von
Montesquieu erinnerte. Und man trank von neuem auf seine
Erfolge.

		So wurde Herr von Migurac in eine literarische Gesellschaft
aufgenommen. Obgleich seine Gefährten mehr Papierverderber als
etwas andres waren und sich weder der Bürger von Genf noch Diderot
unter ihnen befand, wie er gehofft hatte, fühlte er sich doch durch
ihren Empfang nicht weniger geehrt und führte von diesem Tage an
ein Leben, wie es sich für einen Philosophen ziemte. Das heißt, er
stand sehr spät auf und verbrachte den Vormittag mit Schreiben;
dann genoß er als Mittagsmahl in irgendeiner Garküche ein schlecht
zubereitetes Gericht und ein Glas Wein, schlug ein paar Stunden
damit [bookmark: page185]tot, in den Buchhändlerläden die
Neuerscheinungen zu durchblättern, und machte einen Spaziergang auf
den Boulevards. Oder er wohnte für zwanzig Sous im Parterre einem
Schauspiel bei, aß in der Schenke zu abend, ging darauf nach Hause
und überließ sich seinen Eingebungen, bis er vor Ermüdung über
seinem Papier einschlief.

		Um jedoch seinen Wünschen die Krone aufzusetzen und ihm die
Weihe des Schriftstellers zu geben, fehlte ihm noch eins, und das
war: gedruckt zu werden. Die beschriebenen Blätter häuften sich auf
seinem Tisch und wanderten von da in den Koffer, denn lange Zeit
wagte er nicht, sie einem Buchhändler anzubieten. In dieser
Bescheidenheit ward er noch bestärkt durch Herrn Mottet, der ihm
auf seine diesbezügliche Anfrage sehr warm geraten hatte, nichts an
die Oeffentlichkeit zu bringen, bevor es zur Vollendung gediehen
wäre, und das sei die Sache weniger Jahre.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Von der literarischen, moralischen und philosophischen Tätigkeit
des Herrn von Migurac

		Da indessen Herr von Miguracs Mangel in gleichem Maße wuchs, wie
sein literarischer Beruf, so ward er zwiefach davon abgehalten, den
Ratschlägen des Herrn Mottet streng zu folgen. Er beschloß, sein
Glück bei einem Buchhändler der Rue [bookmark: page186]des Prouvères zu versuchen. Maître
Pommelard hatte ein freundliches Gesicht, außerdem besaß der
Biedermann eine ziemlich hübsche Frau, deren Augen, wenn Herr von
Migurac es nur der Mühe wert gefunden hätte, hineinzuschauen, ihm
sehr verheißungsvoll erschienen wären. Aber seit er sich zur
Philosophie bekannte, interessierten ihn selbst die Frauen nur mit
Unterbrechungen.

		Er hatte einen schönen milden Nachmittag gewählt, wie solcher
wohl eine Krämerseele zu rühren imstande ist, und betrat Maître
Pommelards Schwelle, der ihn mit zuvorkommendem Lächeln empfing.
Aber sein Gesicht verdüsterte sich, als Herr von Migurac, anstatt
irgendeinen Einkauf zu machen, ihm erklärte, daß er sich
verpflichtet fühlte, der Menschheit die Frucht seines Nachdenkens
anzubieten. Indem er ein umfangreiches Paket auswickelte, das er
unter dem Arm trug, legte er ihm vier Manuskripte auf die Knie,
jedes von ungefähr dreihundert Seiten, die betitelt waren: »Ueber
Moral«, »Arthise oder die tugendhafte Courtisane«, »Abhandlung über
die Berechtigung der Menschenfresserei«, »Gedanken eines
Kosmopoliten«. Bei diesem Anblick faltete Maître Pommelard mit
hoffnungslosem Gesicht die Hände und erklärte, sein Geschäft sei
bereits zu sehr belastet, um Werke von solcher Bedeutung in Verlag
zu nehmen. Indessen ließ er sich durch die Bitten von Madame
Pommelard erweichen, die im rechten Augenblick in seinem Kontor
erschien und dem niedergeschmetterten Edelmann zu Hilfe kam, [bookmark: page187]und willigte
ein, sich die Sachen anzusehen. Herr von Migurac küßte der Dame die
Hände, ging voller Hoffnung fort und kam nach Ablauf von zwei
Wochen wieder.

		Aber er mußte sich zu seinem Kummer überzeugen, daß wenn Maître
Pommelard seine Frau und die Philosophie liebte, er ihnen seine
Börse doch noch vorzog. Denn der Buchhändler, der den
Verführungskünsten des Gedankens unzugänglich war, gab ihm sehr
höflich seine vier Manuskripte zurück und bat ihn, sie bis auf
bessere Zeiten aufzuheben. Herr von Migurac wollte eben ganz
kleinlaut abziehen, als der Biedermann ihn zurückrief. Seine Gattin
hatte ihm zu bedenken gegeben, daß sich für unsern Edelmann wohl
eine Beschäftigung böte, die, wenn er sie übernehmen wollte, ihn
vorteilhaft bekannt machen und ihm etwas Geld einbringen würde.

		Mademoiselle Chlorinde, eine berühmte Nymphe der Oper, glaubte
sich von den Damen Elvira und Aglaë, nicht minder hervorragenden
Kurtisanen, beleidigt. Folglich hegte sie den Wunsch, sie durch
eine Schmähschrift zu verunglimpfen, aber da sie versäumt hatte,
schreiben zu lernen, sah sie sich gezwungen, ihre Zuflucht zu einem
Manne vom Handwerk zu nehmen.

		Herr von Miguracs erste Regung war, eine Aufgabe zurückzuweisen,
die seines Talents so wenig würdig war. Aber die schönen,
enttäuschten Augen der Madame Pommelard machten ihn unschlüssig.
[bookmark: page188]Als Herr
Pommelard noch hinzugefügt hatte, daß das Honorar etwa fünfzig
Taler betragen würde, stellte er sich mit ungewöhnlicher
Lebhaftigkeit vor, daß er nicht drei mehr in der Tasche hätte. Und
er nahm es an.

		Sein Libell erschien drei Wochen später unter dem Titel: »Die
Nymphen von Babylon, aus dem Assyrischen übersetzt«. Vielleicht
wäre es unbemerkt geblieben, wenn nicht Mademoiselle Chlorinde die
Vorsicht gebraucht hätte, es selbst ihren Rivalinnen zukommen zu
lassen. Mademoiselle Aglaë, die von dem Polizeileutnant ausgehalten
wurde, beeilte sich den letzteren zu bitten, das Libell als einen
Frevel gegen die guten Sitten beschlagnahmen zu lassen. In der Tat
hatte Herr von Migurac, der in der großen Welt gelebt hatte, es für
überflüssig gehalten, ihre Schändlichkeiten zu verschleiern, und so
war sein Werk, von allem andern abgesehen, ziemlich scharf gewürzt,
zumal der Buchhändler noch einige Zeichnungen hinzugefügt hatte,
die geeignet waren, das Gewagte des Buches noch zu mehren. Es wurde
also bei Herrn Pommelard beschlagnahmt und eingestampft. Man
fahndete sogar auf den Schriftsteller, um ihn zum Nachdenken in die
Bastille zu schicken. Jedoch der Polizeileutnant war der Ansprüche
von Mademoiselle Aglaë müde und betrieb die Verfolgung ihres
Verleumders nicht mit solcher Leidenschaft, daß Herr von Migurac
sich ihr nicht hätte entziehen können. Einige Exemplare des Libells
wurden auch fernerhin heimlich in Umlauf [bookmark: page189]gesetzt und sehr teuer
verkauft. In mehreren Alkoven vornehmer Damen wurde der Name des
Verfassers genannt, und er genoß unverzüglich einen gewissen Ruf
als sittenloser Schriftsteller. Derart war das erste
schriftstellerische Auftreten des Herrn von Migurac in seiner
philosophischen Laufbahn.

		Doch es hieße unsern Helden schwer verleumden, wollte man
glauben, daß er durch den ersten Erfolg verführt, nach einer
Skandalberühmtheit getrachtet hätte. Ganz im Gegenteil. Den
edelsten Kämpfen auf dem Felde der Moral und politischen
Wissenschaft widmete er den besten Teil jenes Feuers, das er einst
auf Schlachtfeldern vergeudet hatte. Während der zehn oder zwölf
Jahre, die seiner Rückkehr nach Paris folgten, war seine Feder eine
der eifrigsten jener Zeit und der des Herrn Rétif de la Bretonne
oder des Herrn Sébastien Mercier zu vergleichen. Er ließ die
fruchtbarsten Physiokraten noch hinter sich.

		Es ist ein unglaublicher Fall, daß das Verzeichnis dieser Werke,
die es so verdient hätten, der Nachwelt erhalten zu werden,
unvollständig auf uns gekommen ist. Selbst Herr Joineau gibt nur
einen sehr ungenügenden Katalog. So weit man urteilen kann, waren
es Schriften verschiedener Art.

		Eine gewisse Anzahl, zu denen sich der Marquis nur mit Schmerzen
bekannte, schrieb er lediglich zur Bestreitung seiner leiblichen
Bedürfnisse, und die moralische Tendenz fehlt darin. Die
Erfahrungen, die der Marquis über das Liebesleben in Frankreich und
im Ausland gesammelt hatte, die vielfachen [bookmark: page190]Liebesabenteuer, die ihm unter
verschiedenen Breitengraden begegnet waren, lieferten ihm Stoff für
eine Unmenge von Erzählungen, Novellen, Fabeln, Romanen, Gesprächen
und Schriften jeder Art. Sie wurden ohne Namen des Verfassers oder
pseudonym veröffentlicht, zuweilen auch mit seinen
Anfangsbuchstaben gezeichnet und bildeten manches Mal die Freude
der Zeitungsherausgeber, die immer auf Schriften dieser Gattung
fahnden. Sie waren bemerkenswert durch die recht weitgehende Wahl
der Stoffe, bewunderungswürdige Freimütigkeit in der Schilderung
und vollendete Kenntnis jeder Verderbtheit.

		»Der Führer des Kosmopoliten in Cythere«, wurde wegen Verletzung
der öffentlichen Sittlichkeit vernichtet. »Die schändlichen
Liebschaften der Schauspielerin Cl …« trugen dem Buchhändler
eine bedeutende Geldstrafe und Herrn von Migurac einen dreiwöchigen
Aufenthalt im For-l'Evêque ein. Es läßt sich nicht bestreiten, daß
von allen aus seiner Feder hervorgegangenen Werken diese die größte
Berühmtheit erlangten; dergleichen machte mehrere Monate in den
Boudoirs und literarischen Kreisen Furore. Herr von Migurac gab
dies ohne Umschweife zu; aber weit entfernt, seine Eitelkeit zu
befriedigen, berührte ihn dieser Erfolg peinlich, und als später
ein geachteter Kritiker ihm heftig vorwarf, dem schlechten
Geschmack des Jahrhunderts gefrönt zu haben, verteidigte er sich
gar nicht, aber in seiner Schrift: »Antwort eines Mannes von Herz
an den [bookmark: page191]Herrn Abbé Miollens« legte er seine Grundsätze
in ihrer ganzen Klarheit dar.

		Mit dem Tone der Unschuld wies er die Anschuldigungen der
Immoralität zurück, mit denen man sich bemühte, ihn anzuschwärzen,
und behauptete, das Laster nur zur Abschreckung abkonterfeit zu
haben.

		»Aber,« fügte er hinzu, »wenn es manchmal den Anschein hatte,
als ob meine Feder die Abscheulichkeiten mit einigem Wohlgefallen
geschildert hätte, so möge man nicht mein Herz, sondern die
Schändlichkeit unsers Jahrhunderts dafür zur Rechenschaft ziehen.
Jeder Mensch hat ein Existenzrecht. Nun ist aber die allgemeine
Verderbtheit bei einem solchen Grade angelangt, daß es einem
zartfühlenden Menschen nur gelingt zu leben, indem er die Laster
ausbeutet, die sie selbst erzeugt hat. Kauft doch die tugendhaften
Bücher des philosophischen Verfassers, ihr Leser, und er wird keine
andern mehr schreiben. Oder wenn ihr sie verächtlich verstauben
laßt, dann gebt ihm Brot, oder wenigstens erhebt keinen Einspruch,
wenn er eurer Lüsternheit die Weide bietet, die sie fordert, und
die ihn verhindert, Hungers zu sterben.«

		Es ist nur gerecht zu bemerken, daß Herr von Migurac, als er
durch den Wechsel seines Schicksals auf den Gipfel des Reichtums
gehoben wurde, die Exemplare seiner schlüpfrigsten Werke sorgfältig
aufstöbern ließ, um sie zu verbrennen. Aber die Wirkung dieser
lobenswerten Absicht war eine ganz andre, als er sich vorgestellt
hatte. Denn es zogen [bookmark: page192]nicht nur diejenigen, die unzüchtige Werke
berufsmäßig verkaufen, großen Nutzen daraus, da die Preise sehr in
die Höhe gegangen waren; sondern auch die Habgier einiger
erbärmlicher Verleger wurde erregt, und sie veranstalteten ziemlich
zahlreiche unerlaubte Nachdrucke, so daß seine unsittlichen
Schriften nie mehr verbreitet waren, als seit dem Tage, wo er
versuchte, ihrer Verbreitung Einhalt zu tun.

		Am Schluß dieser Bemerkungen, die unsre Gewissenhaftigkeit als
Historiker uns vorschrieb, sei nochmals die Tatsache betont, daß
solche Erzeugnisse für Herrn von Migurac niemals ein andres
Interesse als das des Broterwerbs hatten, und daß der Schwung
seiner großmütigen Seele ihn in eine ganz entgegengesetzte Richtung
drängte. Aber von der Mehrzahl der Werke über die Fragen der Moral
und Politik, die ihm besonders am Herzen lagen, sind die Ausgaben,
die übrigens nur klein waren, leider unter dem Stampfhammer
verschwunden. Es ist eine merkwürdige und zugleich beklagenswerte
Tatsache, daß Herr von Miguracs Feder, die in schlüpfrigen Dingen
so gewandt und ausdrucksvoll war, in dem Bereich der hohen
philosophischen Spekulation weniger glücklich gewesen zu sein
scheint.

		So sehr seine galanten, mit liederlichen Abbildungen
illustrierten Gespräche in den Alkoven der Kurtisanen Verbreitung
fanden, so wenig wurden seine Abhandlungen in Oktav, in denen er
die Laster der modernen Gesellschaft brandmarkte, bekannt. Auch
hatte er mehrmals die Kränkung zu erdulden, [bookmark: page193]daß man ihn für einen
unsittlichen Schriftsteller, anstatt für einen Moralisten hielt,
was ihn schmerzlich berührte; doch er tröstete sich, denn im Herzen
war er seiner Tugend gewiß.

		Uebrigens wurden nicht alle Schriften dieser Gattung mit
Gleichgültigkeit aufgenommen. Auf einige wurde in den angesehensten
zeitgenössischen Werken verwiesen, so in den Briefen von
Bachaumont, in Metras Journal oder in Grimms Korrespondenz. Der
leidenschaftliche Haß, den Herr von Migurac in seiner Seele gegen
die Despoten und gegen die Art nährte, wie sie ihre Untertanen
verderben, um sie zu knechten, gab ihm beim Tode Ludwigs XV. eine
rächende Satire ein, die wir schon angedeutet haben. Er forderte
die Völker auf, sich ihrer Tyrannen zu bemächtigen und sie an die
Schwellen ihrer Paläste zu nageln, wie es die Bauern mit den
Fledermäusen tun. Er war sehr nahe daran, wegen dieser Flugschrift,
die er ableugnen mußte, in die Bastille zu wandern.

		Da er in seinem Leben siebenundsechzig Duelle, davon vierzehn
mit tödlichem Ausgang gehabt hatte, so konnte niemand besser als
Herr von Migurac die ganze Barbarei dieses Brauchs würdigen.
Deshalb trieb es ihn auch, ihn in einer glänzenden, weitblickenden
Betrachtung zu geißeln, die ihm die Anerkennung des Erzbischofs von
Paris und einen Ehrenhandel mit einem elenden Raufbold zuzog.
Dieser hatte seine veränderten Ansichten für Heuchelei erklärt und
empfing von ihm einen Degenstoß, der [bookmark: page194]ihn zu den Heiligen beförderte.
Aufgefordert, sich zu rechtfertigen, daß er nicht nach seinen
Grundsätzen gehandelt hätte, schrieb Herr von Migurac in seiner
»Abhandlung über scheinbare Widersprüche«: »Nicht das schwache,
empfindliche Einzelwesen darf man anklagen, wenn seine Handlungen
mit seinen Grundsätzen nicht im Einklang stehen, sondern den
Zustand der Gesellschaft, der die Sitten und die Geister bis zu
einem solchen Grade verderbt, daß der, der die natürliche
Gerechtigkeit begreift, verhöhnt werden würde, wenn er nach ihr
leben wollte. So unterscheidet sich der tugendhafteste Mensch oft
nur dadurch vom Verbrecher, daß er die gleichen Taten begeht und
ihm nur darin überlegen ist, daß er sie haßt.«

		Uebrigens ist nichts betrübender als zu sehen, mit welchem Eifer
böswillige Kritiker seine Aeußerungen mit seinen Handlungen in
Widerspruch zu setzen oder empörende Schlußfolgerungen aus seinen
Grundsätzen zu ziehen trachteten. Ein elender Zeitungsschreiber
erhob ein großes Geschrei und versuchte das Publikum gegen ihn
aufzureizen, weil er in seiner »Erörterung über die Berechtigung
der Menschenfresserei« erklärt hatte, daß im Fall einer Hungersnot
ein Sohn durchaus das Recht hätte, seinen Vater zu töten und sich
von seinen Gliedern zu nähren. Um die Anklage empörender
Immoralität, die man ihm zur Last legte, zu entkräften, wird es
genügen, daran zu erinnern, daß Herr von Migurac sich beim
Aufstellen dieser Behauptung in den Naturzustand versetzte, der mit
dem Zustande der Gesellschaft nichts [bookmark: page195]gemein hat. Es wird nicht überflüssig
sein, hinzuzufügen, daß er seit seiner Rückkehr aus Deutschland
sich der Fleischnahrung im allgemeinen enthielt, um sich der
Absicht der Natur, die dem Menschen nur vier Reißzähne gegeben hat,
anzupassen. Zugleich gab er darin dem Zartgefühl seines Herzens
nach, das ihn in den unschuldigen Geschöpfen Brüder sehen ließ, die
wir in tausendjähriger Barbarei unsrer Freßgier opfern. Und das war
der Mann, den die Bosheit eines Schurken zum Apostel des
Kannibalismus machen wollte!

		Derselbe stellte ihn freilich auch als Anwalt der Blutschande
hin, weil er die Verbindung zwischen Sohn und Mutter oder Vater und
Tochter im Naturrecht für rechtmäßig erklärte. Worauf Herr von
Migurac ihm ohne Mühe antwortete, er solle doch zusehen, wie es die
Tiere halten, die sich von dem prähistorischen Menschen alles in
allem kaum unterscheiden. Die Schreiberseele erwiderte, daß, wenn
solches die Bräuche im Naturzustande wären, es keine
schrecklicheren Bedingungen gäbe. Und er eiferte in groben
Sarkasmen gegen die Spieler mit Paradoxen, die sich ihrer
bedienten, um den Zustand der Gesellschaft zu brandmarken. Aber
Herr von Migurac verfolgte den Streit nicht weiter, weil sein Geist
ohne Zweifel auf andre Dinge gerichtet war.

		Denen, die sich anmaßten, ihn auf Grund seiner Schrift »Die
Rechtfertigung des Weltbürgertums« als einen Feind des Königs
bloßzustellen, hielt er triumphierend seine Feldzüge im
Siebenjährigen Kriege und seine Verteidigung des französischen
Namens [bookmark: page196]an
mehreren fremden Höfen entgegen. Und er fand hierdurch Gelegenheit,
in den ewigen Vorwurf des Selbstwiderspruchs, mit dem man ihn
geflissentlich anschwärzte, ein für allemal eine Bresche zu
schlagen. Er gab ohne Umschweife zu, daß der soziale Zustand neue
Pflichten und Rechte schafft, denen der Mensch sich nicht ohne
Aergernis entziehen könnte, so tief sind die Vorurteile bei uns
eingewurzelt, und selbst nicht ohne Unbequemlichkeit, denn wir sind
bei einem solchen Grad von Verderbtheit angelangt, daß unsre
größten Uebel nur durch andre Hebel geheilt werden können.

		So ist auch, wenn man ein Beispiel nehmen will, das Almosengeben
ein Brauch, der eine Demütigung der Menschenwürde ist und zugleich
gegen die gute Ordnung eines Staates verstößt. Trotzdem wird sich
der Weise ihm seufzend fügen, damit seine Mitmenschen nicht durch
seine Schuld in die Lage kommen, Hungers zu sterben, und um nicht
das beste Teil seiner Seele, das Gefühl, zu ersticken.

		Dieses natürliche Gefühl stellte Herr von Migurac seinen Brüdern
als Richtschnur ihrer Handlungen hin; anderseits aber warnte er sie
vor den blinden Antrieben der Leidenschaften. Diese letzteren
klagte er mit ebensoviel Beharrlichkeit an, wie der Herr Abbé von
Mably selbst, und hier hätten die böswilligsten Tadler keinen
Widerspruch zwischen seinen Grundsätzen und seiner Lebensführung
gefunden. In dem Augenblick, wo seine Taschen am wenigsten gefüllt
waren, gab er die reichlichsten Almosen, und [bookmark: page197]niemals befleißigte er sich
mehr der Müßigkeit, als an den Tagen, wo er großen Hunger
verspürte. Und später beging er drei Tage nach seiner zweiten
Heirat eine Untreue gegen seine angebetete Gattin, nur um nicht der
Sklave eines egoistischen Gefühls zu sein. Denn, sagte er, ebenso
wie der Mensch den berechtigten Wünschen der Natur gehorchen soll,
ebenso sehr soll er alle ausschließlichen Neigungen für bedenklich
halten. Den Weisen erkennt man daran, daß er über dem Glück und den
Ereignissen steht und jeden Vorteil, an dem seine Mitmenschen
keinen Teil haben, weit von sich stößt.

		Herr von Migurac bewies also durch Handlungen voll erhabener
Tugend, daß seine Philosophie nicht lediglich theoretisch war.
Nicht weniger rührend ist die Großmut, mit der er beflissen war,
seine Zeitgenossen sogar aus seinen Irrtümern Nutzen ziehen zu
lassen, indem er sein Bestreben, sie in die Bahnen des Fortschritts
zu lenken, hoch über die Einflüsterungen seiner Eigenliebe stellte.
Von Beispielen dieser Art ist keines ergreifender als der Einfall,
der sich eines Abends seiner bemächtigt, als er über Gebühr viel
getrunken hatte und beim Verlassen der Schenke mit taumelnden
Schritten an der Mauer entlang streifte. Vergebens versuchten seine
Freunde, ihn nach Hause zu schleppen, um ihn zu Bett zu bringen. Er
klammerte sich mit unüberwindlicher Energie an einen Baum, der der
verfluchten Schwelle gerade gegenüberstand, und forderte die
Vorübergehenden mit Stentorstimme auf, sich anzusehen, [bookmark: page198]zu welcher
Verworfenheit das Uebermaß des Trinkens den Weisen herabziehen
kann. Bis zu später Nachtstunde fuhr er fort, sich mit
Verwünschungen zu überhäufen, und er ward nicht müde, der
versammelten Menge immer wieder die Armseligkeit der menschlichen
Natur vorzuhalten, die bis zum Philosophen hinauf unvollkommen
ist.

		Herr von Migurac betätigte dieselbe Freimütigkeit, wenn er
seinen Zeitgenossen die Geschichte seines Lebens und besonders die
seiner Liebschaften zur Belehrung überlieferte. Er tat dies mit
soviel Wohlgefallen, daß manche sich darüber entrüstet hatten.
Neben seinen Schriften, meinten sie, wären selbst Rousseaus
Bekenntnisse noch beschönigt, und sie setzten seine umständliche
Lebensschilderung auf Rechnung seiner Eitelkeit und Gewinnsucht.
Eine Unterstellung, die man füglich als falsch erklären muß, wenn
man der edeln Absicht bei dieser ganz der Erbauung geweihten
Aufgabe die Ehre gibt. Er selbst hat an mehreren Stellen seiner
Werke, besonders auf den letzten Seiten seines Romans: »Zelmis oder
die Bekenntnisse eines Philosophen« seine Absicht mit großer
Bestimmtheit ausgedrückt. Nach Erzählung seiner Abenteuer schloß
der Held mit dieser pathetischen Beschwörung an den Leser:

		»Mensch von Gefühl, ich habe dieses Buch geschrieben, damit du
darüber belehrt würdest, bis zu welcher Maßlosigkeit eine für die
Tugend geborne Seele sich zu versteigen vermag. Wenn die
Schilderungen des Lasters sich darin häufen, so geschieht [bookmark: page199]es, um deinen
Abscheu vor ihnen zu verstärken; wenn ich seine Verlockungen nicht
verhehlt habe, so ist es, um dich besser gegen sie zu wappnen. Möge
unter seiner eignen Schande erliegen, wer dem Verfasser dieser
Zeilen eine andre Absicht zuschreibt. Mit seinem Blut und seinen
Tränen hat Zelmis diese Bilder entworfen, unbekümmert darum, ob er
ausschweifend, ungeheuerlich, eitel, verwegen und indiskret
erscheinen könnte, aber in dem Glauben, seine Mühe nicht
verschwendet zu haben, wenn der Anblick seiner Verirrungen irgend
einem seiner Brüder nur eine einzige ersparen kann.«

		Wir könnten dies Kapitel unschwer verlängern. Aber wir haben
sicherlich genugsam betont, wie Herr von Migurac seine Rolle als
sozialer und moralischer Mensch auffaßte, so daß der Leser die
selbstsüchtigen Verleumdungen seiner Feinde richtig einschätzen
kann. Unser Wille ist nicht, uns zum Verteidiger aller seiner Taten
zu machen, noch uns all seinen Theorien anzuschließen; denn die
unbedingte Vollkommenheit ist nicht von dieser Welt. Es genügt uns,
festgestellt zu haben, mit welchem Feuer er sich seiner Aufgabe
widmete, mit welcher Fruchtbarkeit er sich ihrer entledigte, und
mit welchem Eifer er seinen Zeitgenossen und der ganzen Menschheit
alles das zugute kommen lassen wollte, was in ihm selbst
Lobenswürdiges oder Tadelnswertes war. In diesem Sinne hat er nicht
ohne Grund von sich sagen können, daß keiner tugendhafter gewesen
sei als er; denn keiner hätte die Tugend mit aufrichtigerem Herzen
und mit vollkommenerer Leidenschaft geliebt. [bookmark: page200]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der Leser wird an andre Orte geführt

		Es dauerte nicht lange, bis Herr von Migurac sich in den
literarischen Kaffeehäusern und zwei oder drei Salons einen
gewissen Namen gemacht hatte. Nicht daß er zu jenen Autoren gehört
hätte, um deren Werke die Buchhändler sich reißen, und die sie
nachmachen, wenn sie sie nicht veröffentlichen können, oder den die
vornehmen Damen sich streitig machen wie einen Mops nach der
neuesten Mode. Aber einige seiner Schriften waren durch ihre
ungewöhnliche Darstellungsweise leicht verständlich; die Art, in
der die Kritiker über mehrere herzogen, lenkte die Neugierde auf
sie; und endlich war ein gewisses Gerücht von Originalität, das
seine Person umgab, seinem Ruf als Schriftsteller günstig.

		In der Schenke »Zum Grauen Kakadu« genoß er gemeinsam mit Herrn
Mottet königliches Ansehen. Selbst die Eifersucht verschonte ihn
dank seiner Gutmütigkeit, die sogar Literaten zu entwaffnen
vermochte. Man gestand ihm einen besonderen Geist und Gefühl zu,
und die Federfuchser fühlten sich durch die Erfolge eines Marquis
nicht beleidigt; sie schrieben sie seiner Geburt und seiner
Erziehung zu.

		Mehrere Damen der besten Gesellschaft, wie die Präsidentin von
Vergne und die Gräfin von Pontruan, setzten ihren Stolz darein, ihn
bei ihrer Toilette zu haben. Zu jener Zeit hatte die Mode die
Wortspiele abgetan, um zu den Schriftstellern überzugehen, [bookmark: page201]ehe sie sich
den Pferderennen zuwandte. Deshalb sahen die Leute von Stand mit
Befriedigung einen der Ihrigen unter den Löwen des Tages und wußten
es ihm Dank, daß er weder das Aussehen noch die Ungeschliffenheit
genialer Flegel hatte. Die Damen bildeten gern einen Kreis um ihn,
wenn er seine Theorien entwickelte oder nach dem Abendessen seine
Verse deklamierte. Diderot, der einmal mit ihm bei Fräulein von
Lespinasse speiste, versicherte ihn seiner Achtung. Wenn man ihn in
seinem schlichten Rock von schwarzem, geknöteltem Wollstoff mit
weißer Weste und ebensolcher Hose, buntgewirkten Strümpfen und
niedrigen Schuhen mit silbernen Schnallen erscheinen sah, ging sein
Name von Mund zu Mund.

		Doch eine unvorhergesehene Katastrophe warf wiederum seine ganze
Lebenseinteilung über den Haufen.

		Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß der Marquis, seit er vor
einer schönen Reihe von Jahren aus Migurac verschwunden war, von
denen, die er verlassen, nichts mehr gehört hätte. Seine Frau
Mutter und Madame Isabella hatten nicht nachgelassen, bis sie
wußten, was sein Schicksal gewesen war; und trotzdem er seinen
Wohnort so häufig wechselte, hatte er doch ihre Sendschreiben
erhalten. Die Form derselben war verschieden, ihr Inhalt jedoch
stets der gleiche. In ihrer hohen, steilen Handschrift
unterrichtete die verwitwete Marquise ihren Sohn über ihren
Gesundheitszustand, den Ertrag der Aecker, und drückte den Wunsch
aus, [bookmark: page202]daß
er bald seine Reise beendet haben und ihnen das Datum seiner
Heimkehr anzeigen möge.

		Die Briefe der jungen Marquise mit ihren abschüssigen Linien und
ungleichen, schiefen Buchstaben, die aufs Geratewohl hingeworfen
schienen, waren nichts als lange, flehentliche Bitten an den
Marquis. Ach, daß er käme, um seinen Platz im Schloß wieder
einzunehmen! Sie selbst würde sich in den Schatten stellen, sich
zurückziehen, wenn ihre Gegenwart ihm verhaßt wäre! Sie nähme die
ganze Schuld ihrer Uneinigkeit auf sich, und wenn er sich nicht
erbitten ließe, sondern den Aufenthalt in fremden Ländern vorzöge,
so beschwöre sie ihn, wenigstens zu gestatten, daß sie ihm einen
Teil ihrer Einkünfte zukommen ließe.

		Es konnte nicht ausbleiben, daß Herrn von Miguracs
außerordentliche Empfindsamkeit durch solche Aeußerungen gerührt
wurde. Obgleich er in seinen stürmischen Jahren selten Zeit
gefunden hatte, ihr Nachricht von sich zu geben, hatte er doch etwa
vier Briefe an die verwitwete Marquise geschrieben, um sie seiner
Achtung zu versichern, und fünf oder sechs an seine Frau, in denen
er ihr seine Hochschätzung vor dem Adel der Empfindung, den sie ihm
bewies, zollte. Er verglich sie mit Ariadne und andern Heldinnen
des Altertums, klagte sich sehr reumütig seiner Abneigung gegen das
Eheleben an, entschuldigte sich ausdrücklich, ihr Schmerzen
bereitet zu haben, wies unerbittlich ihr Geld zurück und ermahnte
sie, einen Unglücklichen aus ihrem Herzen [bookmark: page203]zu verbannen und ihre
Leidenschaft einem würdigeren Gegenstand zuzuwenden.

		Solche Episteln, obwohl die Marquise sie mit Entzücken empfing,
verfehlten nicht, sie hinterher in einen um so tieferen Kummer zu
versenken. Beim Zeitungslesen war es ihr vorgekommen, daß sie darin
den Namen des Herrn von Migurac und einige seiner Abenteuer fand,
und sie fragte sich, warum sie von allen Frauen die einzige wäre,
die er nicht lieben könnte. Mehrere Male war sie im Begriff
abzureisen, um ihn aufzusuchen und sich ihm zu Füßen zu werfen. Ihr
schien, daß sie den Ton gefunden hätte, um ihn zu überzeugen. Aber
ihre natürliche Zaghaftigkeit und die Furcht, ihn zu reizen,
hielten sie zurück.

		Sie blieb in ihrem Schlosse vergraben, an dem sie nach der
Flucht ihres Gatten keine Reparatur geduldet hatte. Die
Zuvorkommenheit der Edelleute des Landes berührte sie nicht, obwohl
sie auffallend war: sie galt nicht nur ihrer Schönheit, sondern,
nachdem Herr Moriceau im Jahre 1770 gestorben war, auch ihrem
Vermögen, dem größten auf dreißig Meilen in der Runde.

		Ihr Reichtum ließ sie kalt. Die einzige Gesellschaft, die ihr
angenehm war, war Maguelonne, die Louis Lycurgue genährt, der alte
Pierre Antoine und Gilles, die ihm gedient, und Herr Joineau,
dessen Lehren bei ihm so wenig gefruchtet hatten. Ihr
ausschließliches Vergnügen war, die Hütten der Bauern zu besuchen
und dort im Namen des Marquis [bookmark: page204]reichliche Almosen auszuteilen, die ihm eine
Fülle von Segenswünschen eintrugen, von denen er keine Ahnung
hatte. Manchmal lud sie auch alle kleinen Kinder des Dorfes zu
appetitlichen Mahlzeiten ein und fand mit bittrer und doch süßer
Empfindung in dem Gesicht irgend eines Louiset oder Henricou, einer
Marichette oder einer Thereson, den gleichen Schwung der Nase, das
klare Auge und den hochmütigen Zug um den Mund von Louis Lycurgue
wieder. Dann wurde ein Aufruhr von widersprechenden Gefühlen in
ihrem Busen entfesselt. Sie dachte an das Kind, das ihr nicht
geschenkt war, und das ihren Gatten hätte an sie fesseln oder doch
wenigstens die Qual seines Fernseins hätte lindern können; und sie
faßte für diese kleinen unschuldigen Wesen einen unaussprechlichen
Haß und eine unaussprechliche Zärtlichkeit, – Haß, weil sie von
andern Frauen, und Zärtlichkeit, weil sie von ihm waren. Und
schließlich umarmte sie sie weinend und forderte sie auf,
wiederzukommen.

		Indessen welkte sie nach und nach hin, wie eine Pflanze, die
keine Sonne hat. Sie schwand noch schneller hin als Madame Olympia,
die infolge einer ans Herz getretenen Gicht gestorben war. Es hatte
nie große Zuneigung zwischen den beiden Frauen bestanden; aber nach
Louis Lycurgues Flucht hatte ihre gemeinsame Liebe sie einander
genähert. Sie hatten einander nicht das Herz geöffnet, aber die
gleiche Erinnerung war darin lebendig, und Madame Isabella wurde
nicht müde, mit Entzücken und Verzweiflung [bookmark: page205]zuzuhören, wenn Madame Olympia
ihr irgendeine Geschichte aus Louis Lycurgues Jugend immer wieder
erzählte.

		Deshalb war auch Madame Olympias übrigens sehr christlicher
Hintritt, dem nach dem geheimen Wunsch der edeln Dame eine
prunkvolle Beisetzung folgte, für Madame Isabella ein schmerzvoller
Schlag, als wenn die Erinnerung an den Heißgeliebten mit ihrem Tode
weiter von ihr abgerückt wäre. Die junge Frau wurde wegen ihrer
Herzensgüte aufrichtig geliebt, und man beunruhigte sich über ihr
Hinschwinden. Herr Joineau hielt es für seine Pflicht, den Marquis
von dem traurigen Zustand seiner Gemahlin in Kenntnis zu setzen. Er
schrieb ihm also einen oder zwei Briefe, die ohne Zweifel verloren
gingen, oder die er vielleicht in der Zerstreutheit zu öffnen
vergaß.

		Die gegen den Willen der Verlassenen gerufenen Aerzte waren
nicht zufrieden, und als sie erst einmal den Weg nach dem Hause
wußten, ging es noch schneller mit ihr zu Ende. Und zwar durch
vieles Purgieren, durch Aderlässe, Oele, Tränke und Pillen jeder
Art so rasch, daß sie den Tag ihres Todes voraussehen konnte. Sie
sah ihm mit Ruhe entgegen, ließ einen Notar aus Bordeaux kommen und
setzte mit seiner und des Abbé Joineau Hilfe gewissenhaft ihr
Testament auf. Die letzte Woche ihres Lebens verwandte sie, ebenso
wie einst der Marquis Henri, darauf, die Dienerschaft des Schlosses
und die Bauern aus dem Dorfe mit guten Ratschlägen [bookmark: page206]und etlichen Geschenken
zu bedenken. Sie standen vor ihr, drehten ihre Mützen zwischen den
plumpen Fingern und gingen feuchten Auges heim, als hätten sie
einen Engel gesehen.

		Als sie ihr Ende nahen fühlte, beichtete sie und empfing
andachtsvoll das Abendmahl aus der Hand des Herrn Joineau. Dann
ließ sie ihre Leute eintreten und bat alle, ihr ihre Beleidigungen
zu verzeihen, sagte ihnen Lebewohl und hatte für den Abbé noch ein
Kopfnicken und einen vertraulicheren Händedruck, als wenn sie ihn
an ein Versprechen erinnerte. Dann verlangte sie, mit Maguelonne
allein gelassen zu werden.

		Die Alte legte ein kleines, sehr ähnliches Miniaturbild, das
ehedem von Louis Lycurgue angefertigt worden, in ihre mageren
Hände. Sie heftete ihren Blick darauf und sagte sanft:

		»Erzähle, Maguelonne.«

		Und die gute Frau wiederholte umständlich mit ihrer etwas
heiseren Stimme die hundertmal gehörten und doch immer neuen
Geschichten aus Louis Lycurgues Kindheit, von seinen Krankheiten
und seinen liebenswerten Zügen, wie er lachen gelernt hatte, und
von der Sonne, die er hatte greifen wollen. Dieweil betrachtete
Madame Isabella sehnsüchtig das Gesicht des Heißgeliebten und
prüfte die Züge dieses angebeteten Wesens einen nach dem andern:
diese Augen, die sie nicht mehr hatten sehen wollen, diese Hand,
die die ihre gemieden hatte, diese Lippen, die ihre Küsse
verweigert hatten … [bookmark: page207]

		Plötzlich zitterte die Alte und stieß einen leisen Schrei aus:
das Bildnis war den Fingern der Madame von Migurac entglitten und
beim Hinunterfallen zerbrochen. Maguelonne hob es auf und wollte es
der Marquise reichen, aber als sie ihre Handflächen berührte, fand
sie, daß sie kalt waren. Da wußte sie, daß ihre Herrin
hinübergegangen war, und sicher schon seit einiger Zeit.

		Gemäß Madame Isabellas Wunsch legte man das zerbrochene Bildnis
in ihren Sarg, und ihr Begräbnis war sehr bescheiden. Die Leute aus
dem Schlosse und aus dem Dorfe waren die einzigen Leidtragenden und
setzten sie weinend im Familiengrabe bei.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Wie Herr von Migurac aus einem armen ein reicher Mann ward

		Wenige Tage später kam Herr von Migurac sehr spät von einem
Abendessen in den Porcherons heim, bei dem die Damen Lange, Parrat
und Sainte-Omphale, berühmte Nymphen des Kolosseums, die Gäste
durch ihre Vorurteilslosigkeit und ihre schlüpfrigen Reden in
Erstaunen gesetzt hatten. Als er seine Kerze mittels eines
Feuerzeugs angezündet hatte, bemerkte er auf dem Tisch einen
großen, mit mehreren Siegeln verschlossenen Brief. Aber da ihm der
Kopf von dem Champagner noch wirr war, [bookmark: page208]öffnete er ihn nicht, sondern
schlief in einem Zuge bis Schlag elf Uhr, wo ihm die Frau, die
seinen Haushalt besorgte, sein kärgliches Mahl brachte. Bald nach
Beendigung seines Frühstücks warf er wieder einen Blick auf den
Briefumschlag und langte ihn sich mit nachlässiger Bewegung heran.
Es kam ihm so vor, als ob er die Handschrift erkannte. Er riß ihn
auf: ein Brief fiel heraus und noch ein geschlossener Umschlag.

		Der Brief war von dem Herrn Abbé Joineau, der ihm in
angemessenen Ausdrücken das Hinscheiden seiner Gemahlin anzeigte
und ihm einige Einzelheiten über ihre letzte Lebenszeit und ihren
sehr christlichen Tod gab. Er fügte hinzu, daß sie laut Testament,
das von dem Notar, Maître Guicheteau aufgesetzt wäre, ihn zum Erben
ihres ganzen Vermögens einsetzte. Ihm, dem Abbé Joineau, habe sie
den Auftrag hinterlassen, ihn davon in Kenntnis zu setzen und seine
Befehle auszuführen.

		Herr von Migurac erbrach darauf das Siegel des zweiten
gefalteten Schreibens. Es enthielt nur diese, von zitternder Hand
geschriebenen Zeilen:

		 

		»Mein Herr,

		Ich will, daß die letzten Aeußerungen dieses erlöschenden Lebens
Ihnen geweiht seien, wie es Ihnen stets gehörte, seit dem Tage, wo
ich Sie kennen lernte. Ich will Ihnen Dank sagen für das Glück, das
Sie mir gewährt haben, und Sie um Verzeihung bitten wegen der
Leiden, denen Sie sich meinetwegen vielleicht aussetzten. Es hat
Ihnen [bookmark: page209]nicht gefallen, meine Wünsche zu erfüllen,
indem Sie mir erlaubten, bei Ihnen zu leben. Ohne Zweifel war ich
unwürdig, Ihr Schicksal zu teilen, und eine so schwache Seele wie
die meine war nicht imstande, sich zur Höhe der Ihrigen zu erheben.
Wenigstens habe ich die Genugtuung gehabt, Ihrem Willen
gewissenhaft zu gehorchen und von ferne einige Gerüchte über Ihre
bewunderungswürdige Laufbahn zu hören. Nun ich nicht mehr bin, wird
nichts Sie verhindern, nach Migurac zurückzukommen, oder, wenn Sie
es vorziehen, in Paris ein Leben zu führen, das dem Glanz Ihres
Geschlechts angemessener ist, denn ich wage zu hoffen, daß Sie
einer Toten nicht abschlagen werden, was das unvergleichliche
Zartgefühl Ihrer Seele Sie bis jetzt zurückweisen ließ. Ich meine
den Besitz meines Vermögens, das immer das Ihrige gewesen ist.

		Lassen Sie mich Ihnen die Hand küssen, mein Herr, denn die
Schatten des Todes verdunkeln schon diese traurigen Augen. Ach,
warum sind Sie nicht hier! Wie schön wäre der Tod! Aber nein, ich
hätte nicht mehr den Mut zu sterben, denn das Leben würde mir zu
süß sein, und es ist besser, daß ich sterbe. Leben Sie wohl, mein
Herr, alles, was ich an Glück gehabt habe, kommt von Ihnen.
Empfangen Sie die dankbaren Segenswünsche Ihrer sehr demütigen und
sehr treuen Gattin und Dienerin

		Isabella.«

		 

		Obwohl Herr von Migurac seine Frau seit fast zwanzig Jahren
nicht wiedergesehen hatte, war sein [bookmark: page210]Zartgefühl doch so groß, daß er diese
Epistel nicht lesen konnte, ohne davon gerührt zu werden, und die
Tränen strömten über seine Wangen und bis aufs Papier. Was
eigentlich der Grund dieser Bewegung war, wäre schwierig anzugeben.
Denn der Schmerz um diesen Todesfall konnte ihn nicht so tief
niederdrücken, da er ja aus freiem Willen darauf verzichtet hatte,
seine Gattin auf dieser Erde wiederzusehen. Ohne Zweifel war er von
der Ergebenheit, die sich in diesen Zeilen ausprägte, überrascht.
Bedauern erfaßte ihn, daß dieses Dasein nicht glücklicher gewesen
war, und er beklagte die Launen und Härten des Schicksals.

		Wenn er den großen Edelmut der Verstorbenen erwog, so hatte er
wenigstens den Trost, einen gleichen Edelmut bewiesen zu haben.
Gewiß hatte seine Trennung von ihr der Marquise viele Tränen
gekostet, aber sie hatte den Mann, den sie geheiratet, doch
wenigstens nach seinem wahren Werte schätzen gelernt: er war wohl
fähig gewesen, zu fehlen, aber seine Seele war zu erhaben, um seine
Sünde nicht zu hassen und sich eine Züchtigung dafür aufzuerlegen.
Ja, vielleicht hätte die Marquise weniger Tränen vergossen, wenn er
eingewilligt hätte, seine Tage bei ihr zu beschließen; aber mußte
die Freiheit seiner Seele eingeengt werden, und durfte er die
Menschheit der Leuchte seines Geistes berauben? Die Großmut der
Entschlafenen zeichnete ihm noch jetzt klar seine Pflicht vor. Mit
überschwenglicher Zärtlichkeit küßte er das von seinen Tränen
benetzte Papier und rief: [bookmark: page211]

		»Unvergleichliche Frau, unglückseliges Geschöpf, dessen Tugend
so groß war wie sein Unglück, mögen deine Manen nicht zürnen, wenn
ich deinem letzten Wunsch nicht willfahre. Die Beständigkeit deiner
Liebe hat dir geboten, mir dein Vermögen zu schenken; die
Beständigkeit meiner Ehre verpflichtet mich, es zurückzuweisen.
Nur, wenn ich dir auch über den Tod hinaus widerstehe, zeige ich
mich deiner würdig, wie du meiner würdig bist.«

		Und indem er über den grausamen Widerspruch nachdachte, der ihre
Geschicke getrennt hatte, gelobte sich Herr von Migurac, einen so
zarten Stoff in Wechselstrophen zu bringen.

		Unter solchen abwechselnd süßen, ernsten und schmerzlichen
Gedanken verfloß der Nachmittag, und plötzlich, als der Tag sich
neigte, fiel es Herrn von Migurac ein, daß er vergessen hatte zu
essen. Er kleidete sich also an, ging Schlag sechs Uhr fort und
begab sich nach der Schenke »Zum Grauen Kakadu«, wo er seine
Gefährten wußte, denn nach einer so aufregenden Einsamkeit empfand
er große Sehnsucht nach Gesellschaft.

		Er wurde in seiner Erwartung nicht getäuscht: die Kneipe war
übervoll von Menschen und Lärm. Er setzte sich an seinen
Stammplatz, ließ sich einen Krug Bier mit Straßburger Sauerkraut
bringen und begann schweigend zu essen, teils, weil er vor Hunger
umkam, und teils auch, weil seine Gedanken sich von den eben
erfahrenen Ereignissen nicht losreißen konnten. Um ihn her erhob
sich unterdes [bookmark: page212]eine hitzige Unterhaltung inmitten des
Pfeifenqualms und des Geklappers der geräuschvoll auf den Tisch
gesetzten Krüge und Gläser. Plötzlich klopfte ihm einer seiner
Genossen, der sein Schweigen bemerkte, auf die Schulter und
wunderte sich, daß er nicht wie gewöhnlich das große Wort bei der
Unterhaltung führte. Er entschuldigte sich kurz und fuhr fort zu
essen.

		Als mehrere in ihn drangen, erklärte er endlich mit gerunzelten
Brauen, daß er den Tod seiner Frau erfahren hätte und große
Betrübnis darüber empfände, trotzdem ihre Beziehungen seit einigen
Lustren sehr gering gewesen seien. Ein teilnehmendes Gemurmel ging
durch die Gäste; alle Hände streckten sich dem Witwer entgegen, und
mehrere Größen des Parnasses umarmten ihn und drückten ihn an die
Brust.

		In seinem Schmerz geschmeichelt, glaubte Herr von Migurac sich
zu etwas mehr Mitteilsamkeit verpflichtet, und zählte mit Wärme
alle Tugenden der Verstorbenen auf. Besonders betonte er das
Unrecht, das er an ihr begangen, und die unerschütterliche
Zuneigung, die sie ihm bewahrt hätte.

		»Der beste Beweis,« schloß er, »ist der, daß ihr letzter Gedanke
darauf gerichtet war, mich durch ihren Tod bereichern zu wollen,
indem sie mir ihren ganzen Besitz und alles, was sie von ihrem
Vater geerbt hatte, vermachte. Sie vergaß, daß dasselbe Bedenken,
das mir zu ihren Lebzeiten verbot, aus ihrem Ueberfluß Vorteil zu
ziehen, auch nach ihrem Hinscheiden noch besteht, auch wenn nicht
jeder [bookmark: page213]Reichtum für den Philosophen, der die Natur
liebt und den Lehren der Gleichheit folgt, ein Aergernis wäre.«

		Während Herr von Migurac diesen Ausspruch tat, ließ er seinen
Blick mechanisch über die Gesellschaft schweifen, um Beifall dafür
zu ernten. Er war überrascht, nur auf Stillschweigen und
niedergeschlagene Augen zu stoßen. Herr Camus, ein gewandter
Dialektiker, murmelte:

		»Ohne Zweifel, ohne Zweifel!« …

		Aber Herr Leborgne, ein elegischer Dichter, fragte mit
zerstreuter Miene:

		»Das Vermögen der Madame de Migurac war doch wohl
beträchtlich?«

		Aus der Tiefe des Kruges, den er gerade leerte, prustete der
Marquis:

		»Wie mir Herr Joineau sagt, hatte ihr Vater Schätze angehäuft.
Man veranschlagt die Höhe ihres Vermögens auf nicht weniger als
zwei oder drei Millionen Taler.«

		Eine Art Schauer durchlief alle. Die Gesichter blickten
feierlich im Tabaksqualm. Aber Herr von Migurac, der sich wieder
Sauerkraut genommen hatte, rief mit einem Lächeln auf den
Lippen:

		»Glücklich der redliche Mensch, ohne andre Bedürfnisse als die
der Natur! Die Millionen des Zöllners können ihn nicht in
Versuchung führen!«

		»Ohne Zweifel …« wiederholte Herr Camus mit weniger
überzeugtem Ton.

		Aber ebenso schnell erhob sich Herr Mottet, setzte sein Glas auf
den Tisch und sagte emphatisch: [bookmark: page214]

		»Möge unser berühmter Freund mir verzeihen, wenn mein Empfinden
bei dieser Gelegenheit von dem seinen abweicht und wenn ich ganz im
Gegenteil behaupte, daß es seine Pflicht ist, das ihm bestimmte
Vermächtnis anzunehmen.«

		Bei dieser Erklärung glaubte Herr von Migurac vor Erstaunen vom
Stuhle zu fallen und betrachtete wiederum seine Nachbarn in der
Erwartung, aus ihren Gesichtern dieselbe Verblüffung zu lesen. Aber
die Mehrzahl schwieg. Mehrere schüttelten mit zögernder, sogar
zustimmender Miene den Kopf.

		Der Aufforderung, sich zu erklären, folgte Herr Mottet mit
Nachdruck und Salbung. Das Geständnis ihres edeln Kollegen
berechtigte ihn zu denken, daß Herr von Migurac zu Lebzeiten seiner
tugendhaften Gattin nicht alle seine Verpflichtungen gegen sie
erfüllt hätte. Es gäbe nur ein Mittel, sein Unrecht zum Teil wieder
gutzumachen: nämlich gewissenhaft ihren letzten ausdrücklichen
Willen auszuführen. Soviel Seelengröße darin läge, die Wohltaten
einer Lebenden zurückzuweisen, so viel blinder, barbarischer
Eigensinn wäre es, die letzten Wünsche einer Toten zu mißachten.
Just die Ueberwindung, die Herr von Migurac sich auferlegen, das
Opfer seines eignen Stolzes, das er bringen müßte, würden die
rührendste Sühne für seine Verirrungen sein.

		Auf diese Rede folgte ein solcher Ausbruch der Begeisterung, daß
unser Edelmann ganz betäubt wurde und einen Augenblick sprachlos
war. Doch faßte er sich und erwiderte, mit der Faust auf den [bookmark: page215]Tisch
schlagend, daß er unter dem Vorwand der Buße sich selbst zum Opfer
bringen könnte, aber wäre es geziemend, die Philosophie ebenso zu
behandeln? Welcher Triumph für ihre Verleumder, wenn einer ihrer
erwiesensten Adepten die glorreiche Armut verleugnete und dem
schändlichen Götzen unsrer Gesellschaft opferte!

		Durch seinen ersten Erfolg ermutigt, gab Herr Mottet eine
schlagende Antwort, wieder unter allgemeiner Zustimmung.

		Ohne Zweifel sei der Reichtum in den Augen der Natur ein
Verbrechen. Aber folgt daraus, daß der Weise bei dem gegenwärtigen
Zustand der Dinge ihn auch ängstlich meiden solle? Liege in dieser
ausschließlichen Sorge nicht etwas Feigheit, eine Art von
demütigendem Bekenntnis, daß seine Tugend fähig sei, in den
goldenen Banden Plutos zu unterliegen? Möge der Weise nicht nach
Vermögen streben, möge er alles, was unreinen Ursprungs ist,
verwerfen – nichts könnte besser sein. Aber auf einen ehrlich
erworbenen Besitz verzichten, das sei nicht Vernunft, sondern
Wahnsinn oder Kleinmut. Da unsre Gesellschaft einmal so beschaffen
ist, daß die Ungleichheit darin herrscht, würde nicht der Philosoph
das schönste Beispiel dadurch geben können, daß er zeigte, wie
selbst das Gold nicht imstande sei, ihn zu verderben? Nicht
dadurch, daß er verzichte, sondern dadurch, daß er den
ausgezeichnetsten Gebrauch davon mache, werde er wahrhaft auf der
Höhe seiner Pflicht stehen. Auf seiner Weigerung zu beharren, würde
von seiten des Herrn von Migurac nichts als [bookmark: page216]eine gewöhnliche und
kleinliche Handlungsweise sein. Seine Millionen dem Dienste der
Philosophie, der Künste und ihrer Jünger zu weihen: das sei eine
seiner würdige Aufgabe.

		Donnernder Applaus lohnte diese hochtrabende Rede. Herr von
Migurac suchte sich vergebens zu verteidigen; er stieß nur auf
Widerspruch, und als es Mitternacht schlug, war er mit seinen
Gründen zu Ende. In dem Gefühl, daß seine Vernunft nicht
hinreichte, um das strittige Problem zu lösen, entschloß er sich,
es dem Zufall anzuvertrauen, und warf ein Dreifrankenstück in die
Höhe. Wenn der Kopf des Königs beim Herunterfallen oben läge, würde
er sich in Madame Isabellas Wunsch fügen. Zwanzig Paar Augen
senkten sich schnell, und zwanzig Lippenpaare riefen ihm Beifall
zu: denn allen sichtbar schrieb ihm das Bildnis Ludwigs XV. seine
Pflicht vor: er sollte reich sein. Herr von Migurac ergab sich also
in sein Schicksal. Er hätte seinen Sinnen nicht getraut, wenn er
beim Hinausgehen das spöttische Augenzwinkern und das Achselzucken
gesehen hätte, das mehrere seiner Kollegen austauschten, indem sie
ihn halblaut einen Heuchler und Komödianten schalten.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Der Gebrauch, den Herr von Migurac von seinem Vermögen machte

		Am nächsten Morgen beim Erwachen stellte Herr von Migurac sich
vor, daß er im Begriff war, von [bookmark: page217]philosophischer Armut auf den Gipfel
des Reichtums zu gelangen. Aber er war nicht gewohnt, sich lange zu
wundern, noch sich mit Nachsinnen über das, was hinter ihm lag,
aufzuhalten. Deshalb nahm er die Wirklichkeit für das, was sie war,
und sah ein, daß er nur noch darüber nachzudenken brauchte, wie er
Philosophie und Reichtum am besten miteinander in Einklang
brächte.

		Das Ergebnis seines Nachdenkens war, daß er einen ziemlich
langen Brief an Herrn Joineau verfaßte, dessen Inhalt war, daß er
Gilles die Verwaltung des Schlosses anvertrauen, den Bauern ihren
Pachtzins für ein Jahr ganz erlassen und in Zukunft auf die Hälfte
herabsetzen sollte, bis er selbst Muße fände, hinzukommen und die
Gütergemeinschaft unter ihnen einzuführen. Inzwischen erwartete er
den Abbé in Paris, wo er die Aufsicht über sein Hauswesen
übernehmen sollte, und forderte ihn zum Schluß auf, ihm schnell
einige tausend Taler zukommen zu lassen, damit er ohne Verzug auf
angemessenem Fuße leben könnte.

		Nachdem Herr von Migurac sein Schreiben versiegelt hatte,
brachte er es selbst zur Post. Unterwegs ertappte er sich dabei,
daß er die Kutschen, die Livreen, die Damenkleider und die
Schaufenster der Läden mit ganz andern Augen ansah, und er wunderte
sich, daß die Aussicht auf ein wenig Gold sogar bei ihm genügte,
etwas von der Leichtfertigkeit der Bevorzugten wachzurufen. Dies
war für ihn ein Anlaß, die Weisheit des Herrn Mottet zu bewundern
[bookmark: page218]und
sich vorzustellen, welch erbauliches Schauspiel er tatsächlich der
Welt geben würde, indem er ihr eine Tugend zeigte, der alle
Eitelkeiten der Welt nichts anhaben könnten.

		Durch eine natürliche Ideenverknüpfung wandte sich sein Denken
dem zartfühlenden Wesen zu, dessen Freigebigkeit und Liebe ihm ein
so erhabenes Verhalten ermöglichte, und er nahm sich vor, daß es
seine erste Sorge sein sollte, ihr Andenken in großartiger Weise zu
verherrlichen. Deshalb lenkte er seine Schritte nach dem Friedhof
der Unschuldigen, anstatt, wie er beabsichtigt hatte, nach dem
Faubourg Saint-Honoré zu gehen, um dort ein vornehmes Haus zu
mieten, das würdig wäre, einen Millionär und Philosophen zu
beherbergen.

		Der Abbé Joineau hatte ihm den Wunsch der Marquise mitgeteilt,
in der Gruft der Miguracs bestattet zu werden; die sterblichen
Ueberreste Isabellas konnten somit nicht in dem von ihm geplanten
Grabmal ruhen. Aber an dieser Stätte, wo sich unter der Erde das
Volk der Toten drängt und unzählige Füße leidtragender Lebender
darüber hinschreiten, sollte wenigstens eine Grabschrift den
trauernden Besuchern den Namen der Madame von Migurac nennen und
die Erinnerung an ihre Vorzüge verewigen.

		Er suchte also einen geräumigen Platz aus, zum Erstaunen des
Küsters, der nicht fand, daß er wie ein Kapitalist aussähe. Nach
Hause zurückgekehrt, schrieb er mehrere Briefe an die Leute, die er
als [bookmark: page219]Mitarbeiter zu seinem Vorhaben zu wählen
gedachte: nämlich an den Architekten Maître Ballerie, den er vom
»Grauen Kakadu« her kannte, den Goldschmied Herrn Germain Pilon und
zwei oder drei andre, Marmorhändler oder Bildhauer von Ruf.

		Nachdem er sie zusammenberufen hatte, teilte er ihnen seinen
Plan mit, der an Erhabenheit den gewöhnlichen Geschmack unendlich
übertraf. Auf einem Sockel von karrarischem Marmor sollte sich in
riesigen Verhältnissen die Alabasterbüste von Frau von Migurac
erheben, das Haar in griechischer Tracht, der Busen leicht
entblößt, in antiker Gewandung. Auf jeder Seite des Sockels sollten
in künstlerischer Weise die rührendsten Schmuckembleme, als
Rosenkränze, pfeildurchbohrte Herzen, brennende Fackeln und so
weiter ein Medaillon umrahmen, auf dem in goldenen Buchstaben
elegische, von Herrn von Migurac selbst verfaßte Inschriften
prangen sollten, die die Verdienste der Verstorbenen feierten. Ein
silbernes Gitter, auf dem Liebesgötter und Genien unter Palmbäumen
spielten, die von Blumengewinden umrankt waren, sollte das Denkmal
umschließen; vier allegorische Statuen, die die Liebe, die
Philosophie, die Tugend und die Natur darstellten, sollten es an
den vier Ecken vervollständigen. Jede sollte aus anderm Marmor
bestehen, und an ihrem Sockel sollten gleichfalls goldene
Inschriften besagen, welche Beziehung jede dieser Figuren zu der
Marquise hätte. Endlich sollte noch ein zweites Gitter aus
Schmiedeeisen, dessen Ecken durch Sphinxe [bookmark: page220]gebildet würden, die sich
an rauchende Dreifüße anlehnten, die Menge der Neugierigen in der
Entfernung halten.

		Die Kosten eines solchen Bauwerks wurden auf nicht weniger als
hunderttausend Livres veranschlagt. Aber Herr von Migurac erklärte
das für wenig, vorausgesetzt, daß die Ausführung rasch vor sich
ginge, und die Herren Germain Pilon, Ballerie und ihre
Berufsgenossen wurden angewiesen, sich ohne Verzug ans Werk zu
begeben, während Herr von Migurac die Verfassung der Inschriften
übernahm. Sie waren scheinbar sehr schön, aber das Publikum hatte
nicht das Glück, darüber zu urteilen, da sie nie eingemeißelt
wurden. Auf die Gefahr hin, dem Lauf dieser Erzählung vorzugreifen,
gebe ich hier das tatsächliche Ende dieses Planes, der der
hochherzigen Seele, die ihn entwarf, so würdig war.

		Die italienischen Marmorblöcke kamen rasch an, und der Sockel
der Büste, ebenso wie derjenige der vier Statuen wurden bald
aufgestellt. Auch dauerte es nicht lange, bis das geschmiedete
Gitter, das wunderbar ausgeführt war, sie einschloß. Aber infolge
eines unglücklichen Zufalls wurden die Arbeiten nicht weiter
gefördert. Die Aufmerksamkeit des Herrn von Migurac, die durch
tausend verschiedene Sorgen in Anspruch genommen war, konnte sich
nicht dauernd auf diesen einzigen Gegenstand richten, den er in der
ersten Aufwallung des Herzens ergriffen hatte. Der Marmorhändler,
der keine andre Vergütung als eine Anzahlung von zweitausend Lire
für die [bookmark: page221]gemachten Lieferungen erhalten hatte,
weigerte sich, die allegorischen Figuren herzugeben und überließ
sie einem Finanzpächter. Durch einiges neue Beiwerk bereichert,
wurden sie in den vier Ecken eines Speisesaals als »das Vergnügen«,
»die Wollust«, »die Anmut« und »das Verlangen« aufgestellt. Was die
Büste anbelangt, so wurde sie niemals entworfen. Das silberne
Gitter war von Herrn Germain Pilon zur festgesetzten Zeit geliefert
und bar bezahlt worden. Aber da es unnütz gewesen wäre, es
anzubringen, solange der Sockel leer stand, so wurde es auf einem
Boden des Hauses beiseite gestellt. Dort blieb es bis zu dem Tage,
an dem Herr von Migurac befahl, daß es bei irgend einem Aufkäufer
zu Gelde gemacht würde, da er die dreitausend Taler nicht bei der
Hand hatte, um Mademoiselle Fanchon vom Italienischen Theater den
schwarzen Geier zu schenken, den sie sich von ihm wünschte. Seine
Absicht war übrigens, ein andres von noch reicherer Ausführung
dafür zu bestellen, aber er vergaß es in der Folge. So kam es, daß
das Grabmal der Marquise Isabella nur aus einer tadellosen
Marmorterrasse bestand, auf der sich ein Piedestal und vier leere
Sockel erhoben; und ihr Name wurde nicht darin eingemeißelt. Aber
so wie es war, erregte es die Neugierde und war lange Jahre ein
Gegenstand des Erstaunens für die Besucher der Toten.

		Indessen hatte Herr von Migurac mit der ihm eignen Leichtigkeit
den Uebergang vom Stande der Armut zu dem des fast wunderbaren
Reichtums, der [bookmark: page222]ihm zugefallen war, in wenigen Wochen
bewerkstelligt. Als der Abbé Joineau, den Befehlen seines
ehemaligen Schülers gemäß, zwei Monate später mit der Landkutsche
in Paris landete, fand er ihn prächtig eingerichtet in einem Hotel,
das an der Ecke der Rue Saint-Honoré und der Rue de l'Arbre-Sec lag
und das er von einem Generalpächter gemietet hatte. Der Luxus und
der Geschmack der Einrichtung gingen weit über alles hinaus, was
der Abbé jemals im Schlosse von Migurac bewundert hatte.

		Aus einem mit Mosaiken, korinthischen Pilastern und alten
Rüstungen geschmückten Vestibül wurde der Abbé in eine Reihe
weißschimmernder Säle geführt. Der größte davon, meergrün gemalt,
hatte an der Decke Grisaillen von Boucher, von vergoldeten
Stukkaturen mit dem Miguracschen Wappen umrahmt. An den beiden
Türseiten befanden sich Sopraporten, mit dem Namen Watteau
gezeichnet, einander gegenüber, während die Wände mit Meisterwerken
von Greuze, Fragonard und Largillière bedeckt waren und auf dem
Marmorkamin, den Konsolen und Lackmöbeln die schönsten
Sèvresporzellane und venezianischen Glassachen standen. Herr von
Migurac kam ihm in Seide und Silberbrokat gekleidet entgegen,
umarmte ihn sehr zärtlich, als ob er ihn erst gestern verlassen
hätte, und zeigte ihm sogleich den Palast, dessen Oberaufsicht er
ihm anvertraute. Die Ueberfülle von Kupfer- und Goldsachen, von
Wandteppichen aus Aubusson und aus [bookmark: page223]der Gobelinweberei, von geschweiften,
vergoldeten, lackierten oder eingelegten Möbeln, von Porzellan,
deutschen und chinesischen Sammlungen, böhmischen
Kristallkronleuchtern, Stutzuhren mit Säulen, Stücken der
Goldschmiedekunst, hohen Armleuchtern, Tafelaufsätzen, Vasen,
Blumen- und Fruchtkörben sowie Gedecken aller Art versetzte ihn in
eine Art von Schwindel. Zwölf Pferde stampften im Stall. In der
Remise standen vier Wagen, darunter eine Karosse mit sieben
Spiegelscheiben und ein Wiski im englischen Geschmack. Eine
zahllose Dienerschaft in karmoisinroter Samtlivree trieb sich in
den Vorzimmern herum. Der Leser wird sich einen Begriff davon
machen können, wenn er erfährt, daß Herr von Migurac nicht weniger
als vier Diener hatte, die ihm morgens sein Frühstück auftrugen.
Der eine hielt die Schokoladekanne, der zweite rührte das Getränk
mit dem Schaumlöffel, die Hände eines dritten breiteten die
Serviette auseinander, und der Haushofmeister hatte die Aufgabe,
einzuschenken. Herr Joineau, dessen Zimmer in Creme und Gold
gehalten war, empfing von seinem Herrn als Geschenk zu seinem
persönlichen Dienst einen jungen Neger namens Zamora, der mit einem
federgeschmückten Turban und einer Jacke und Hosen von rosa Atlas
bekleidet war. Er konnte ihn nicht anders loswerden, als indem er
sein Entsetzen über die schwarze Teufelsfratze vorschützte.

		Von so viel Pracht geblendet, konnte der Abbé sich nicht
enthalten, seinem Herrn seine Verwunderung [bookmark: page224]darüber zu bezeugen, daß
ein Philosoph sich ebensogut auf das Wohlleben und den Luxus des
Daseins verstände wie ein Finanzmann. Es lag nicht im Charakter des
Herrn von Migurac, den Spott zu merken. In aller Harmlosigkeit
setzte er seinem ehemaligen Hofmeister auseinander, auf welche
Weise er seine Grundsätze in seiner veränderten Lage zur Anwendung
zu bringen gedächte.

		»Von dem Augenblick an,« sagte er, »wo das Privatvermögen, der
Ursprung aller Laster, eine feststehende Tatsache geworden ist, hat
der Philosoph die Pflicht, es anzunehmen. Denn aus der Teilung
seines Vermögens unter alle Elenden würde sich kein Vorteil für
diese ergeben, da der Anteil eines jeden lächerlich gering wäre.
Die Teilung unter wenige würde nur die Anzahl der Bevorzugten
ungerechterweise vermehren.« Die Rolle des Philosophen müßte also
nicht darin bestehen, den Reichtum zu verwerfen, sondern den
edelsten Gebrauch davon zu machen. Weit davon entfernt, Schätze zu
sammeln, wird er sie großmütig ausgeben. Um zu beweisen, daß seine
Tugend über alle Verführungen erhaben ist, wird er mit der
äußerlichen Pracht eines Generalpächters auftreten und in der
großen Welt verkehren. Er wird die Künstler anspornen und den
Arbeitern zu verdienen geben, indem er die Wertgegenstände um sich
her vermehrt. Denn die Genüsse des Luxus, die nach der
ursprünglichen Ordnung der Dinge verwerflich sind, bilden
heutzutage das einzige Mittel, durch das der Reiche den Armen an
seinen Schätzen [bookmark: page225]teilnehmen lassen kann. Er wird seinen
Mitteln entsprechend die Herrschaft der Tugend und der Philosophie
begünstigen und nichts sparen, um die Menschheit zum Fortschritt zu
führen. Auf das verkannte Genie wird er ein achtsames Auge haben,
die Launen des Schicksals wird er verbessern und so zum Mitarbeiter
der Vorsehung werden.

		Der Plan, den Herr von Migurac fortfuhr, mit überströmender
Beredsamkeit zu entwickeln, erschien dem Abbé zugleich erhaben und
bequem, und er nahm ohne Mißvergnügen die neuen Pflichten auf sich,
die zwar keineswegs einen besonders geistlichen Charakter trugen,
jedoch seiner behaglichen und vorsorglichen Statur zusagten.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Das Musterbild eines Lebens als Philosoph und Millionär

		Wir sind jetzt bei dem hervorragendsten Lebensabschnitt des
Herrn von Migurac angelangt. Es dauerte nur wenige Monate, bis das
Gerücht seiner Umwandlung sich verbreitete und er der Mann des
Tages wurde, um den man sich in der besten Gesellschaft riß und
dessen unbedeutendste Worte sorgfältig gesammelt und wiederholt
wurden. Seit langem ward er wegen der Originalität seines Wesens
und seiner Abenteuer, wegen seiner anziehenden [bookmark: page226]Manieren und der
Erzeugnisse seiner Feder geschätzt; nun er mit allen diesen
Vorzügen auch den des Reichtums verband, galt er für
unwiderstehlich.

		Man kann nicht müde werden zu bewundern, bis zu welchem Grade er
sich dem plötzlich ihn umgebenden Glanze anpaßte, nachdem er von so
viel widrigen Winden umhergeworfen war, und daß er ohne Anstrengung
durch sein ganzes Betragen zeigte, wie sehr die Philosophie in der
Tat das Werk der Natur in ihm vervollkommnet hatte.

		Seine Tageseinteilung war zugleich regelmäßig und von einer
Tätigkeit ohnegleichen erfüllt. Da er niemals sehr schlafbedürftig
gewesen, stand er früh auf, um den Anfang seines Vormittags dem
Studium zu widmen. Je nach dem Gegenstand, mit dem er sich zu
beschäftigen gedachte, legte er von den Anzügen, die seine Diener
ihm reichten, bald diesen, bald jenen an. Wenn er eine gewöhnliche
Erzählung ersann, bekleidete er sich mit gemeinen Stoffen; wenn
sein Genius ihn zu großartigen Gegenständen hinriß, zog er
prächtigen Samt und glänzende Seide vor oder schwärmte für
abgetönte und gedämpfte Farben, wenn es sich um philosophische
Feinheiten handelte. Nachdem er auf Hände und Schnupftuch ein den
Umständen angepaßtes wohlriechendes Wasser gegossen hatte, ging er
in eins seiner drei Arbeitszimmer, die mit Blau, Gold oder Schwarz
ausgeschlagen und entsprechend möbliert waren. Hier weilte er
mehrere Stunden im Feuer der Schöpfung, und seine beiden Sekretäre
hatten [bookmark: page227]gehörig zu tun, um die mit seinen
Hieroglyphen geschwärzten Blätter ins reine zu schreiben.

		Darauf zogen ihm seine Diener andre Kleider an, und er gab der
Menge der Bittsteller Gehör. Man wird kaum glauben, wie sehr der
Wert seiner Werke durch seinen Wohlstand gewachsen war und wie
dieser seinen Ruhm verbreitet hatte. Zwei Stunden bevor er
erlaubte, daß seine Tür geöffnet würde, drängte sich ein Schwarm
von Hungerleidern in seinen Vorzimmern: Bedürftige, die um Hilfe
baten, Schriftsteller, die ihre Werke drucken zu lassen wünschten,
Fremde, die die Neugierde herbeiführte, und Erfinder von allerlei
Wunderdingen, die der Menschheit Erleichterung bringen konnten.

		Herr von Migurac empfing die einen wie die andern mit der
gleichen Liebenswürdigkeit. Es war öffentlich bekannt, daß kein
Armer jemals von ihm ging, ohne durch Herrn Joineaus Vermittlung
ein gutes Wort und ein Almosen empfangen zu haben, so daß die ganze
Straße manchmal auf fünfzig Klafter und noch weiter von zerlumptem,
lausigem Bettelvolk versperrt war. Die Poeten, die mit Entwürfen
schwanger gingen, und die unverstandenen Prosaschriftsteller wurden
mit derselben Geduld angehört; aber leider waren sie weniger leicht
zu befriedigen, da sie mehr Begierde nach Ruhm als nach Geld
hatten. Aber Herr von Migurac versprach, ihre Werke zu lesen und
versicherte sie seiner Teilnahme. Er hatte auch für die bloß
Neugierigen ein liebenswürdiges Wort, schickte sie aber rasch zum
[bookmark: page228]Abbé,
der sie über seine Lebensgeschichte unterrichtete. Es war auch
Herrn Joineaus Amt, die Freudenmädchen oder Schauspielerinnen
abzukanzeln und ihnen zugleich eine Unterstützung zuzustecken. Denn
wegen des Ansehens, das unser Held sich in der galanten Welt durch
seine Werke verschafft hatte, kamen sie gern, um sich bei ihm über
ihre schlechten Geschäfte zu beklagen.

		Mit besonderer Gunst hörte Herr von Migurac die Erfinder an. Er
wußte aus seinen Büchern, daß ihresgleichen oft gestorben waren,
ohne daß sie ihre Entdeckungen ans Licht zu bringen vermochten.
Deshalb hielt er es für eine der Hauptpflichten der Reichen, sie
herauszufinden und durch Worte und Unterstützungen zu bestärken und
zu ermutigen. Und so drängten sich um die korinthischen Pfeiler die
Erbauer von Flug- und Schwimmaschinen, die Spiritisten und
Magnetiseure, die Erfinder von Verjüngungssalben und
Allheilmitteln, die Alchimisten, Astrologen, Geisterbeschwörer und
sämtliche Verfertiger von Hirngespinsten. Trotz seines guten
Willens mußte Herr von Migurac darauf verzichten, allen Gehör zu
schenken, und sich von seinen Sekretären helfen lassen, was ihm zum
Vorwurf gemacht wurde.

		Herr Joineau hat die Liste der dem Marquis vorgelegten
Erfindungen aufgehoben und schätzt das Geld, das er an diese
Wolkenkuckucksheimer verzettelte, auf nicht weniger als
zweihunderttausend Taler. Das Resultat blieb hinter seinen
Erwartungen zurück. [bookmark: page229]Außer einem ziemlich wirksamen,
abführenden Oel, einer Maschine, die ihm ein junger Arzt, Herr
Guillotin, vorlegte und mit der er im Nu und schmerzlos die Köpfe
abschneiden konnte, sowie einem sehr praktischen Wahlapparat, der
zur Zeit der Gütergemeinschaft und des allgemeinen Wahlrechts in
Gebrauch genommen werden sollte, führte seine Freigebigkeit zu
keiner bemerkenswerten Erfindung, und Herr von Migurac sah zu
seinem bitteren Schmerz, daß die Hauptfrage, für deren Lösung er
den hervorragendsten Geistern einen Preis ausgesetzt hatte, nämlich
die über das Dasein Gottes, keine genügende Lösung fand.

		Eines schönen Morgens nämlich, als Herr von Migurac unpäßlich
war, wurde es ihm sehr klar, daß von allen Problemen, die an den
menschlichen Geist herantreten, keines bedeutungsvoll ist. Er
selbst konnte nicht leugnen, so sehr ihn auch der Glaube an das
höchste Wesen erfüllte, solange seine Seele heiter war, daß er doch
zu andrer Zeit, wenn der Menschheit ganzer Jammer ihn erfaßte, zum
Zweifel neigte. Es gab sogar Tage, wo ihn trotz seiner gewöhnlichen
heiteren Seelenruhe eine Art Verzweiflung über diesen dunkeln Punkt
packte und ihm den Zweifel unerträglich machte. Und darum
enttäuschte es ihn auch, in den tausend Denkschriften, die in seine
Hände gelangten, nur unklare Reden, Wortklaubereien und eine
Reihenfolge von Trugschlüssen zu finden.

		Eine anonyme Abhandlung fesselte ihn einige [bookmark: page230]Zeit. Von der
Wahrnehmung ausgehend, daß allein der körperliche Schmerz den
Menschen der Fähigkeit, sich zu verstellen, beraubt und seinem
Munde die Stimme der Natur entlockt, schlug der Verfasser vor,
einen Menschen von mittlerer Begabung einer längeren Folter zu
unterwerfen und die Ansicht über das Problem vom Dasein Gottes, die
ihm in diesem Zustande entfahren würde, als wahr anzunehmen. Denn,
führte er des näheren aus, wenn Gott ist, kann er nicht unterlassen
haben, dies seinem Geschöpf kund zu tun, und dieses wird ihn von
dem Tage an bekennen, wo der Schmerz die Künsteleien seines
Bewußtseins zunichte macht und die Finsternis zerteilt, die seinen
Blick verdunkelt. Eine so originelle Theorie interessierte Herrn
von Migurac lebhaft, und obwohl seine natürliche Menschlichkeit ein
wenig davor zurückschreckte, hatte er doch schon einen seiner
Sekretäre für das Experiment ausgesucht, übrigens mit dem
Entschluß, ihn nachher reichlich zu entschädigen. Aber Herr
Joineau, dem er diesen Plan eröffnete, riet ihm mit energischer,
trotz seiner persönlichen Besorgnis unverminderter Beredsamkeit
davon ab. Er stellte ihm vor, daß er durch ein solches Verfahren
nur die Inquisition wieder ins Leben riefe, und dies wäre ein eines
Philosophen wenig würdiges Werk.

		Nachdem Herr von Migurac auf diesen Kunstgriff verzichtet hatte,
wurde er der Projektmacher etwas überdrüssig, und der Abbé, der
voll Aerger sah, wie all diese Hohlköpfe die Parketts des Hotels
[bookmark: page231]verdarben, stachelte ihn nicht wenig dazu
an. Er wies seinen edeln Herrn darauf hin, daß er dieser Art von
übergeschnappten Leuten einen schlechten Dienst erwiese, wenn er
ihren Hirngespinsten schmeichelte und sie davon abhielt, ihr
ehrliches Brot zu verdienen. Namentlich hielt er ihm vor, daß vier
seiner Besucher in der Irrenanstalt wären, daß drei ihrem Leben
selbst ein Ende gemacht, daß fünf Erfinder von Flugmaschinen die
Glieder gebrochen hätten, daß zwei Alchimisten mit ihren Retorten
in die Luft geflogen wären und daß das Meer zwei andre Hohlköpfe
verschlungen hätte, die behauptet hatten, auf den Wogen gehen zu
können. Diese übeln Folgen mäßigten den philanthropischen Eifer des
Herrn von Migurac ein wenig. Doch, wie der Abbé wehmütig bemerkt,
lag es in seiner Natur, etwas zu unternehmen, und mehr als einmal
fiel er in diese Art von Verirrung zurück.

		Wenn Herr von Migurac sich von seinen wunderlichen Besuchern
verabschiedet hatte, pflegte er sich an den Türen der Häuser, wo er
verkehrte, einzuschreiben und widmete der Toilette einer Modedame
ein paar Minuten, zum Beispiel bei der Gräfin von Pontruan, der
Präsidentin von Vergnes oder Mademoiselle Lorigny, einer Tänzerin
von der Oper. Diese drei Damen und noch viele andre pflegten bei
ihren Frisuren und Schüsseln mit Olla Podrida die Sterne der
Gesellschaft und der literarischen Welt zu empfangen. Herr von
Migurac versäumte nicht, im galantesten Morgenanzug, geputzt,
[bookmark: page232]gekräuselt und parfümiert wie das
schmuckste Herrchen, dort zu erscheinen. Nicht, daß er Wert auf die
Nichtigkeiten der Mode gelegt hätte, aber er hielt es für
schändlich, die Tugend durch ein unangenehmes oder lächerliches
Aeußeres zu entstellen. Und weshalb sollte die Philosophie die
Nachhilfe der Eleganz und des guten Geschmacks zurückweisen? Nichts
war erbaulicher als seine Vorträge über die gesellschaftliche
Gleichheit, während er den Mops einer Vestalin von der Komödie auf
seinen Knien streichelte, oder wie er die Laster der modernen
Staaten brandmarkte, umgeben von einem Kreise von Modeherren, die
ihn nicht zu unterbrechen wagten.

		Wenn Herr von Migurac nicht in die Stadt ging, speiste er um
zwei Uhr in Gesellschaft des Herrn Joineau und seiner Sekretäre zu
Mittag. Die Mahlzeit war gewöhnlich sehr einfach; so sehr, daß Herr
Joineau sich manchmal, wenn er wieder in sein Zimmer kam, sich
einige Reste vom Abendessen des vorigen Tages bringen ließ, denn es
war eine beliebte Lebensregel des Herrn von Migurac, daß zu viel
essen den Verstand schwerfällig macht, und daß eine einzige gut
zubereitete Mahlzeit am Tage für den Menschen ausreicht. Deshalb
enthielten die goldenen und silbernen Geschirre des öfteren nur ein
wenig gekochte weiße Bohnen oder andre derartige Leckerbissen. Herr
von Migurac hielt es für notwendig, daß der Philosoph von seinen
körperlichen Bedürfnissen unabhängig wäre. Nicht nur, daß er selbst
diesen einzigen Gang kaum anrührte [bookmark: page233]und von seinen Gästen die gleiche
Enthaltsamkeit verlangte, sondern er ließ, um sie abzuhärten, zu
andern Zeiten den Tisch mit Vorspeisen jeder Art und mit einer
Fülle von Braten, Fasanen in Salmi, getrüffelten Poularden oder
Rheinkarpfen besetzen. Und während ihnen das Wasser im Munde
krampfhaft zusammenlief und der Magen sich ihnen umdrehte, ermahnte
er sie in höchst edeln Ausdrücken, die Köstlichkeit dieser Gerichte
nur mit Augen und Nase zu genießen und nicht anders.

		»Auf diese Weise,« sagte er, »könnt ihr die Kunst, die
Leidenschaften zu bezwingen, am besten an euch selbst üben. Wie
Herr von Mably geschrieben hat, ist sie recht eigentlich die Kunst
der Erziehung und der Regierung. An den Qualen eurer betrogenen
Begierde werdet ihr das Elend derer, die Hungers sterben, ermessen
und Mitleid mit ihnen lernen.«

		Eines Tages benutzte einer der Sekretäre, der vor Heißhunger
umkam und fühlte, wie ihm vor Kummer das Wasser aus den Augen
quoll, die Unaufmerksamkeit des Herrn von Migurac, der sich mit dem
Abbé unterhielt, um heimlich einen Hühnerflügel zu stehlen und
hinunterzuschlingen. Aber infolge seiner Hast verschluckte er sich
so heftig an einem Knochen, daß er den Geist und alles andre
aufzugeben fürchtete. Dies gab Herrn von Migurac Anlaß, die
übermäßige Strenge der Gesetze gegen den Diebstahl zu beklagen.

		»Denn,« sagte er, »wenn die Gefräßigkeit Herrn Berlurin dahin
bringen konnte, die Regel des Fastens, [bookmark: page234]die wir uns auferlegt
hatten, zu übertreten und gegen die Höflichkeit zu sündigen, so
werdet ihr begreifen, wie unwiderstehlich der Impuls ist, mit dem
ein Hungriger sich auf ein Brot stürzt. Wie groß ist die
Grausamkeit der Regierungen, die eine von Natur berechtigte
Handlung, für die das Individuum in der Gesellschaft nicht
verantwortlich gemacht werden sollte, mit dem Tode bestraft
haben.«

		Derart gaben die geringfügigsten Zufälle Herrn von Migurac den
Anlaß, merkwürdige oder erbauliche Ansichten daraus zu
entwickeln.

		Nach beendeter Mahlzeit pflegte er sich in die Zeitungen zu
vertiefen, um alles, was die gesamte Menschheit angeht, zu
umfassen. Er schauderte beim Bericht von Kriegen, Ungerechtigkeiten
und blutdürstigen Attentaten, begeisterte sich für hochherzige
Selbsthilfe, nahm Kenntnis von allem, was ihm einen Fortschritt
anzukünden schien, und richtete flammende Episteln an die guten
Menschen aller Länder. Bis zu den beiden amerikanischen Kontinenten
gab es keinen Minister, dem er nicht seine Gedanken über die
Regeneration des Individuums mitgeteilt hätte. Er nahm nacheinander
alle Könige Europas vor und ermahnte sie, ihren Untertanen
Freiheiten zu bewilligen, die wucherischen Vermögen der Finanzleute
einzuziehen und die Gütergleichheit einzuführen, um dann abzudanken
und ihre Macht in die Hände des souveränen Volkes zu legen.

		Um sich nach einer so aufreibenden Tätigkeit auszuspannen,
bestieg er seine Kutsche und ließ sich [bookmark: page235]nach den Boulevards, den
Champs-Elysées, der Barrière de L'Etoile oder nach den Alleen von
Longchamp fahren, und es war ihm ein Genuß, frei zu atmen und die
Vorübergehenden zu betrachten. Wenn er einen Besuch machen mußte,
war er reich gekleidet, da er diese Höflichkeit seinen Wirten zu
schulden glaubte. Aber wenn er nur spazieren fuhr, trug er eine
runde Perücke, einen Quäkerhut und einen bescheidenen schwarzen
Drogettanzug ohne Degen. Er fand es nicht übel, die goldstrotzende
Schar der Weltleute durch seinen Aufzug in Erstaunen zu setzen; sie
sollten merken, daß die Bescheidenheit des Philosophen auch in
einem Galawagen nicht am unrechten Platze sei. Er sorgte besonders
dafür, daß die Gangart der Pferde nicht zu rasch war, um die Leute
in den engen Straßen ohne Bürgersteig nicht zu überfahren.

		Von seinen Abenden machte er verschiedenen Gebrauch. Bald setzte
er seine Arbeiten fort, bald war er in irgendein befreundetes Haus
geladen, oder er wohnte in einer kleinen Loge irgend einem
Schauspiel bei. Aber die Unsittlichkeit, die er im Theater
entdeckte, betrübte ihn, und er sah mit Bedauern, daß es auf diese
Weise seinen Hauptzweck vernachlässigte: den Kultus der Tugend im
Volke zu verbreiten. Deshalb ging er nur ins Theater, um seine
Freunde hinzuführen, und bezeugte durch gerunzelte Brauen, durch
Seufzen und Kopfschütteln, wie sehr er die pomphafte Leere der
Trauerspiele und die Anstößigkeit der Lustspiele tadelte. [bookmark: page236]

		Aber den Abschluß der Tage bildeten gewöhnlich die
Abendmahlzeiten, die er in seinem Hause gab und denen er den
größten Teil seiner Berühmtheit dankte, nicht so sehr wegen ihrer
Pracht, so unglaublich sie war, als durch den seltsamen Geschmack,
mit dem sie veranstaltet wurden. Alle Geschichtsschreiber der Zeit
haben sie um die Wette gepriesen oder verschrien, und es wird nicht
unangebracht sein, ihnen ein besonderes Kapitel zu widmen.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Von den Abendgesellschaften des Herrn von Migurac

		In Anbetracht dessen, daß es eine der unbestreitbarsten
Pflichten der Reichen ist, andern zu essen zu geben, hielt Herr von
Migurac darauf, sich ihrer verschwenderisch zu entledigen, einmal,
damit die Privilegierten, die an seinen Festen teilnahmen,
einsähen, daß die Philosophie ihm nichts von seinem Geschmack
geraubt hatte, und außerdem, damit die schlechtgefüllten Mägen
imstande wären, sich für mehrere Tage an kräftiger Nahrung satt zu
essen. Doch um nicht den gemeinen Akt des Essens zum Hauptzweck
seiner Gesellschaften zu machen, veredelte er sie durch
Zwischenspiele.

		Von Beginn bis zu Ende der Feste bezauberte eine unsichtbare
Musik von mehreren Orchestern die Ohren. Er selbst bestimmte die
Wahl und Reihenfolge [bookmark: page237]der Stücke sowie den Platz der Musiker,
damit alles im Einklang mit der Speisenfolge stand. Mittels
mächtiger Blasebälge, die an den vier Ecken des Saales aufgestellt
waren, ließ er in regelmäßigen Zwischenräumen duftende Dämpfe
verschiedener Art aussprühen, um den groben Geruch der
Fleischspeisen zu vertreiben und die Geister zu erhabenen Gedanken
zu stimmen. Endlich wurden die Augen durch verschiedenartige
Schauspiele unverhofft ergötzt; dies geschah vermittelst einer
Zwischenwand, die sich hob und eine Bühne öffnete. Dort wurden
Tänze historischen Charakters oder allegorische Balletts gegeben,
von Herrn von Migurac selbst zusammengestellt.

		Doch der eigentliche Glanz seiner Feste lag darin, daß er an
einem jeden einen philosophischen Grundsatz oder eine bestimmte
Tugend feierte.

		Beim Festmahl der Reinheit wurden die Gäste nicht anders als
weiß gekleidet zugelassen. Der ganze Saal war mit weißer Seide
ausgeschlagen und die Sessel mit weißem Samt überzogen. Auf der
Tafel, von der alles Silber entfernt war, prangten in
verschwenderischer Fülle weißer Flieder, Orangenblüten, Lilien und
weiße Rosen. Gedecke von Elfenbein lagen neben Porzellantellern.
Weißgekleidete Lakaien reichten Schüsseln herum, auf denen alle
Sorten von Speisen gleich weiß waren. Sie bestanden aus
Hühnersuppe, abgezogenen Schollen und Butten, Pürees mit Sahne,
Reis, Kalbslendenbraten, Geflügel in Gelee, Sorbets von Schnee u.
s. w. [bookmark: page238]Auf der Tafel befand sich kein Getränk
außer Milch, dem ältesten Nektar der Unschuld, und einigen sehr
hellen Rhein- und Sauterneweinen. Zur Unterhaltung sangen Chöre,
zuerst von ganz kleinen Kindern, die kindliche Spiele darstellten,
dann von Jungfrauen in langen linnenen Gewändern und schließlich
von Engeln mit Schwanenflügeln, die kaum von durchsichtiger Gaze
verschleiert waren und die reinen Wonnen des himmlischen Lebens
symbolisch darstellten.

		Im Gegensatz dazu gab Herr von Migurac ebenfalls ein Fest zu
Ehren der Wollust. Auf die schüchternen Einwendungen des Herrn
Joineau antwortete er mit Festigkeit, daß der Mensch kein reiner
Geist sei und darum klug täte, wenn er bisweilen seinen Sinnen
opferte, und daß die Sinnenlust übrigens der Vermittler wäre,
dessen die Natur benötigt, um ihre Zwecke zu erreichen. Er ließ
also die Wände des Saales mit einer Fülle schlüpfriger Szenen
bemalen, die er den Gesprächen des Aretin oder dem »Satyrikon« des
Petronius entlehnte. Die Porzellanschüsseln und das Silberzeug
sowie die verschiedenen Gefäße, die das Tischtuch bedeckten, das
Brot und der Tafelschmuck hatten die obszönen Formen der in
gewissen antiken Ruinen gefundenen Gegenstände. Hinter den Stühlen
der Gäste standen als Bedienung junge Schönheiten, die man unter
den berühmtesten Sünderinnen von Paris ausgewählt hatte. Brust und
Arme waren nackend, und der kurze Rock ließ das Bein sehen. Während
die [bookmark: page239]Ventilatoren sinnenreizende Düfte in den
Saal stäubten, folgten sich die Speisen, die am meisten geeignet
waren, die Sinnenglut zu erregen: Fische mit allen möglichen
Gewürzen, Hummern, Schwarzwild, heiße Weine und gepfefferte Saucen.
Schmachtende Musik erfüllte die erhitzten Ohren der Gäste mit
orientalischer Wollust, während vor ihren Augen lebendige Bilder
dargestellt wurden, die die berühmtesten Szenen des Liebeslebens
vorführten: so die Abenteuer von Jupiter und Leda, Venus und Mars,
Ruth und Boas, Julie und Saint-Preux, und die Galanterien der
damaligen Zeit, wie sie die Zeitungsschreiber aus den Boudoirs
erzählten. Die Kostüme waren mit peinlicher Genauigkeit
wiedergegeben, so daß die Personen, die nackt sein mußten, es
tatsächlich waren. Der Eindruck dieses Schauspiels war so mächtig,
daß das Fest, nach dem Zeugnis des Herrn Joineau, der es seinem
heiligen Stande schuldig zu sein glaubte, die Tafel nach dem
vierten Gange zu verlassen, mit einer des Heliogabal würdigen Orgie
endigte. Unsre Sittsamkeit gebietet uns, einen Schleier darüber zu
werfen. Sehr wahrscheinlich hätte Herr von Migurac sich deswegen
vor Gericht verantworten müssen, wenn er nicht Sorge getragen
hätte, den Kriminalleutnant in Person und eine der Maitressen des
Erzbischofs von Laon unter seinen Gästen zu haben.

		Aber von allen Festen, die er gab, war das der Gleichheit
zweifellos das berühmteste. Anfangs hatte Herr von Migurac die
Standespersonen und [bookmark: page240]die gewöhnlichen Leute getrennt bewirtet,
aber danach ließ er es sich angelegen sein, sie zu vereinigen, und
gefiel sich darin, eine Herzogin neben einen Wasser- oder
Laternenträger und einen Prinzen von Geblüt neben eine Modistin zu
setzen. Der Reiz dieser Begegnungen, die zuerst ein wenig
Verlegenheit hervorriefen, übte bald eine besondere Anziehungskraft
aus: mehr als ein großer Herr war sehr zufrieden, sich so ohne
Vermittler mit irgendeinem kleinen Mädchen verständigen zu können,
ebenso wie manche vornehme Dame sehr erfreut war, die Beine eines
Operntänzers dicht zu streifen.

		Befriedigt von diesen Erfolgen, aber begierig, auf diesem Wege
noch weiter zu gehen, lud Herr von Migurac eines Abends die
erlesenste Gesellschaft ein. Der Prinz und die Prinzessin von
Cressange, Herr Thomas von der Akademie, die Damen von Berck und
von Vergne nahmen mit mehreren andern an seinem Tisch Platz. Ihr
Erstaunen war nicht gering, als sie entdeckten, daß leere Sessel
mit den ihnen angewiesenen abwechselten, und als sie statt der
gewöhnlichen Fülle von Blumen, Silber und Kristall nur Schwarzbrot,
eine dünne erbärmliche Suppe und klares Wasser entdeckten. Unter
allgemeinem Erstaunen erhob sich Herr von Migurac und begann eine
hochherzige Rede, worin er seine Gäste an den schrecklichen Abstand
gemahnte, den die Schicksalslaunen zwischen den zur Gleichheit
geborenen Menschen geschaffen haben. Ohne die beharrliche Arbeit
ihrer Brüder hätten selbst die Reichen Entbehrungen zu [bookmark: page241]erdulden und
müßten sich mit Schwarzbrot nähren, wie sie es vor sich sähen.

		»Meine Brüder,« schloß er, »ich wollte die Ungerechtigkeit des
Schicksals wenigstens für einen Abend wieder gut gemacht sehen und
eure Herzen durch das Schauspiel der wiederhergestellten Gleichheit
erfreuen.«

		Auf ein Zeichen öffneten sich die Türen, und ein Haufe von
Männern und Frauen aus dem Volke trat ein, in ihrem Arbeitsanzug
oder in Lumpen gekleidet, und setzten sich auf die leeren Stühle,
so daß die Prinzessin von Cressange zwischen einem
Abtrittsreinigergehilfen und dem Invaliden vom Pont des Arts und
Madame Mercuit, eine Wasserverkäuferin, zwischen dem Prinzen und
Herrn Thomas saß.

		Da diese unerwartete Zusammenstellung die Gesellschaft etwas in
Verlegenheit brachte, nahm Herr von Migurac seine Rede mit noch
mehr Wärme wieder auf und beschwor den Abbé, zu bestätigen, daß die
Kirche dieselbe Lehre verträte. Nachdem er die Frömmigkeit und
natürliche Vernunft eines jeden angerufen hatte, verneigte er sich
auf die galanteste Weise von der Welt gegen seine Nachbarin, die
Kastanien verkaufte, küßte sie auf die Wangen und forderte seine
Gäste auf, es ebenso bei den ihrigen zu machen.

		Von dem Augenblick an, wo die Gäste aus dem Volke eingetreten
waren, machten edle Weine und leckere Speisen die Runde, und obwohl
einige Prüde den Mund verzogen, küßte man sich doch mit ziemlich
[bookmark: page242]guter
Manier, und allgemeiner Beifall begrüßte beim Nachtisch die
Aufforderung des Marquis, auf das Wohl der Menschheit zu
trinken.

		Er selbst eröffnete den Ball, indem er der Maronenverkäuferin
die Hand reichte. In diesem Augenblick war jeder Zwang geschwunden,
und mehr als die Beredsamkeit hatte der Wein die Menschen an ihre
ursprüngliche Gleichheit erinnert. Herr von Migurac fiel vor Freude
fast in Ohnmacht. Mit feuchten Augen und atemlos sah er eine
Parlamentspräsidentin und einen Lümmel von Schornsteinfeger einem
Parlamentsrat und einem Heringsweib im Takt gegenübertanzen.

		Doch plötzlich störte ein schreckliches Geschrei das Fest und
bewies deutlich, daß die Aristokratie der Plebs sehr überlegen war,
wenigstens was die Fähigkeit, den Wein zu vertragen, betraf. Im
Champagnerrausch hatte Maître Charlot, ein Schneidergeselle, ganz
vergessen, daß seine wiedergewonnene Gleichheit ihn nur dazu
berechtigte, mit Madame von Cressange zu tanzen. Er wollte seine
Vorrechte noch weiter ausdehnen, und zwar auf eine Art, die wir
füglich nicht näher beschreiben wollen. Darauf stieß die Dame ein
gellendes Geschrei aus, das möglicherweise nicht im Verhältnis zur
Gefahr stand, der sie ausgesetzt war, und der Prinz zog vom Leder,
um den Tölpel zu durchbohren. Doch wurde er unverzüglich von einem
Lastträger halb totgeschlagen, worauf eine allgemeine Schlacht
losbrach. Schemel, Armleuchter, Stühle, kostbare Vasen und
Gegenstände [bookmark: page243]jeder Art flogen durch den Saal, der in ein
blutiges Schlachtfeld verwandelt war, während Herr von Migurac die
Püffe beider Parteien einsteckte und sich vergebens bemühte, ihnen
die Brüderlichkeit wieder ins Gedächtnis zu rufen.

		Glücklicherweise war Herr Joineau klüger gewesen. Nachdem er
zwei Teller und eine Schale mit Eingemachtem an den Kopf bekommen
hatte, ließ er die Gendarmerie holen, die sehr zur rechten Zeit
kam, um die Kämpfenden zu trennen. Die Edelleute und die Bürger
waren einander in bezug auf zerrissene Kleider und einige Schrammen
nichts schuldig geblieben. Die geringen Leute verbrachten die Nacht
auf der Wache, mehrere auch noch den nächsten Tag, da sie zu
betrunken waren, um sich auf ihre Wohnung zu besinnen.

		So endete das Fest der Gleichheit, das einige Sauertöpfe gern
lächerlich und schlecht gemacht hätten, und das doch den Namen des
Herrn von Migurac erst auf den Gipfel des Ruhmes hob und ihn zu
einem der Löwen des Tages stempelte.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Von einem Entschluß, den Herr von Migurac faßte

		Man würde kaum glauben, daß Herr von Migurac, dem Tugend und
Reichtum in gleichem Maße beschert waren, bei einem so klug
eingeteilten [bookmark: page244]Leben, in dem die Pflichten gegen die Welt
und gegen die Philosophie so bewunderungswürdig vereinigt waren,
nicht alle Wonnen des Herzens und Geistes in ihrer ganzen Fülle
genoß. Es ist indessen eine vom Scharfblick des Abbés bemerkte und
in seinem Tagebuch aufgezeichnete Tatsache, daß seine Laune, so
liebenswürdig und heiter sie war, doch nach Ablauf einiger Monate
einen Anflug von Melancholie bekam.

		Soweit uns eine Mutmaßung erlaubt ist, ist dies auf verschiedene
Ursachen zurückzuführen, unter denen die Bosheit der Welt keine der
geringsten war. Es ist niederschmetternd, daß ein Mann wie Herr von
Migurac, dessen ganzes Leben nur dem Glück der Menschheit geweiht
war, der Böswilligkeit der Kritiker nicht entrinnen konnte. Man ist
bestürzt, wenn man sieht, wieviel Pamphletisten, Schulfüchse und
Federfuchser sich bemühten, seine geringsten Handlungen zu
entstellen. Es verging sozusagen keine Woche, wo nicht irgendein
Schuft versuchte, durch einen platten Artikel, dessen Lobsprüche
ebenso hinterlistig waren wie die Verleumdungen, aus der Neugierde
des Publikums eine Handvoll Taler herauszuschlagen, denn man war
immer auf alles erpicht, was den philosophischen Marquis
anbetraf.

		Der Kummer des Herrn von Migurac wurde noch dadurch vermehrt,
daß sich unter diesen Elenden Leute befanden, die er besonders
achtete, darunter mehrere gute Freunde aus dem »Grauen Kakadu«. Sie
waren am meisten darauf versessen, ihn des [bookmark: page245]Dünkels oder des Wahnsinns
zu zeihen und eine Menge willkürlich entstellter Geschichten zu
verbreiten, die geeignet waren, ihn in eine schiefe Stellung zu
bringen. Gerade als der Ruf seiner Schriften sich vermehrte und die
Schriftsteller, die er zu Tisch einlud, ihn mit größter Wärme
rühmten, bildete sich eine Art Verschwörung gegen sie, in der
Verachtung und Verleumdung gepaart waren; und scheinbar war Herr
Mottet in Person der Anführer.

		Diese Angriffe betrübten Herrn von Migurac tief. Da er die
Redlichkeit und die Gerechtigkeit der Gäste des »Grauen Kakadu«
kannte, zweifelte er nicht, daß er ihr Verdikt verdient und daß ein
verhängnisvoller Zufall sein Genie vom rechten Wege abgebracht
hätte. Er beschloß also, sich seinen Kollegen offen anzuvertrauen
und sie um Rat anzugehen.

		Und so hallte eines Abends die Rue de la Huchette, die solche
Ehre wenig gewohnt war, vom Rollen einer vierspännigen Kutsche
wider, die vor der Tür der berühmten Schenke hielt. Die Gaffer, die
allerseits an den Fenstern erschienen, sahen Herrn von Migurac
aussteigen und auf die Klinke drücken; und plötzlich stand er vor
der wie immer bei Krügen und Flaschen vereinigten Gesellschaft.

		Es war, als ob der steinerne Gast die gelehrten Zecher besucht
hätte: alles blieb regungslos und wie versteinert sitzen. Herr von
Migurac setzte ihnen in ergreifendem Ton auseinander, daß er
gekommen sei, um ihnen für ihre Kritiken zu danken. Dann [bookmark: page246]wandte er
sich an Herrn Mottet, der vergebens versuchte, sich hinter einem
Schenktisch zu verstecken, und bat ihn, anzugeben, durch welches
Mittel er die Kraft seines Genies wiedererlangen könnte. Herr
Mottet, der magerer als je war und abwechselnd erblaßte und
errötete, beteuerte mit einigen allgemeinen Redensarten, daß sein
erlauchter Freund seine Betrachtungen mißverstanden habe, und bat
um Entschuldigung, wenn er sich wegen eines Stelldicheins, das ihn
fortriefe, schleunigst entfernte. Dies wurde ihm von allen andern
nachgemacht, die sich beeilten, Herrn von Migurac zu umarmen und
mit der Versicherung, daß sein Talent in keiner Weise abgenommen
hätte, zu entfliehen.

		Etwas aufgeheitert kehrte der philosophische Marquis zu seinen
heimischen Penaten zurück. Aber wie groß war sein Schmerz, als er
zwei Tage später die »Gazette des Lettres« las, für die Herr Mottet
unter dem Namen Juvenal schrieb, und darin eine Fabel fand, in der
die Unverschämtheit des ehemaligen Schäfers Alcidas, eines reich
gewordenen Egoisten, dem es Freude machte, seine Kameraden durch
die Pracht seiner Livreen und seiner Kutsche zu demütigen, in
heftiger Weise gebrandmarkt ward. Herr Joineau fand seinen Herrn in
Tränen, und Herr von Migurac weihte ihn in alle Einzelheiten seines
Kummers ein und beklagte zugleich seinen eignen Niedergang und die
Unnachsichtigkeit seiner Freunde. Herr Joineau machte ihn darauf
aufmerksam, daß nicht sein Genius, wohl aber seine [bookmark: page247]Vermögenslage sich
geändert hätte, was zu vielen Dingen den Schlüssel abgäbe. Als ihn
Herr von Migurac, der keine Spur von diesen Rätseln verstand,
aufforderte, sich deutlicher auszudrücken, erklärte ihm der Abbé
ohne Umschweife, daß nur die Eifersucht seine ehemaligen Gefährten
beeinflußte, die sich so oder so für beleidigt hielten: wenn er sie
zu sich einlüde, durch seinen Reichtum, und wenn er sie nicht
einlüde, durch seine Verachtung. Gegen einen so abscheulichen
Gedanken empörte sich Herr von Miguracs hochherziger Sinn. Er gebot
dem Abbé durch eine Handbewegung Schweigen und rief:

		»Beschimpfen Sie das menschliche Herz nicht, und glauben Sie,
daß die Kränkung meines Selbstgefühls wenig bedeutet im Vergleich
zu dem Abscheu, der mich ergriffe, wenn ich solche Treulosigkeit
nur für möglich hielte.«

		Doch der vergiftete Pfeil, den Herr Joineau in aller Unschuld
abgeschossen hatte, blieb nicht ganz ohne Wirkung. Fortan gesellte
sich zu dem Kummer, sein Talent schwinden zu sehen, noch der andre,
daß Herr von Migurac manchmal denen mißtraute, die sich seine
Freunde nannten.

		Sein Zartgefühl wurde durch diese Entdeckung schmerzhaft
verletzt. Und es ist bemerkenswert, daß sie ihn um so härter zu
treffen schien, je mehr der Marquis die erste Glut der Jugend
hinter sich ließ und der Vulkan aller Leidenschaften in ihm sich
beruhigte, ohne jedoch seiner philanthropischen Begeisterung
Abbruch zu tun. Jetzt, wo Herr von Migurac [bookmark: page248]jeden persönlichen Egoismus
abgestreift hatte und von Plutus' Gunst überschüttet ward, empfand
er mit immer wachsender Gewalt alle Leiden der Kreatur.
Gewissermaßen prallten alle auf ihn zurück, und er wünschte sich
eine Menge Köpfe und Arme, um allen Unglücklichen zu helfen. Den
einen Tag schmetterten ihn die Niederlagen der jungen
amerikanischen Heere nieder, und er dachte daran, in ihren Reihen
zu kämpfen. Am nächsten Tage blutete sein Herz für die letzten
Polen. Wie schön wäre es, mit ihnen im Kampf gegen die habgierigen
Monarchen auf einem Schlachtfeld zu sterben! Aber dann erinnerte er
sich, wieviel Blut seine Hand schon vergossen hatte, und daß jede
Gewalttat verabscheuenswert ist, selbst wenn sie berechtigte Gründe
hat. So verlegte er sich darauf, Mittel zu finden, um die Lage der
Völker zu verbessern, vermehrte die Pläne und Bittschriften
zugunsten einer Herabsetzung der Steuern, ihrer gleichmäßigeren
Verteilung und der Verbesserung der Strafjustiz. Und seine
unerschöpfliche Zärtlichkeit umfaßte auch noch unsre
tieferstehenden Brüder, die Tiere; denn er plante ein Altersheim
für diese alten Diener des Menschen und sanftere Mittel, um denen,
die unsrer unersättlichen Genußsucht geopfert werden, einen
leichteren Tod zu geben.

		Aber seine von so viel Liebe geschwellte Seele mußte trauernd
jeden Tag ihre Ohnmacht erkennen. Denn er konnte sich nicht
verhehlen, daß seine Bemühungen selten von Erfolg gekrönt waren,
[bookmark: page249]daß
seine löblichsten Versuche nur Gleichgültigkeit und Spott
begegneten und in ihren Wirkungen manchmal das Gegenteil von dem
erreichten, was er sich erhofft hatte. Dann beklagte er seine
Vereinsamung, und daß kein Herz vereint mit seinem schlüge. Sein
Scharfsinn zwang ihn zu der Ueberzeugung, daß unter seinen Gästen
und Freunden nicht einer war, der an den innersten Gedanken seines
Wesens teilnahm; selbst der Abbé Joineau war mehr durch
gewohnheitsmäßige Zuneigung als durch wahre Ideengemeinschaft mit
ihm verbunden. Obwohl er nach reiflicher Ueberlegung zur Einsicht
gekommen war, daß dem Weisen Keuschheit geziemet, hatte er sich
doch nicht enthalten können, einige Verhältnisse anzuknüpfen,
sowohl unter den leichtfertigen Schönen als auch mit einigen Damen,
die in die Philosophie verliebt waren. Er bekannte sich darin
schuldig, sprach sich aber dennoch frei in Anbetracht dessen, daß
der Mensch Sinne hat und sich von ihren Forderungen nicht losmachen
kann. Aber diese kurzen Liebschaften, bei denen die Fleischeslust
die erste Stelle einnahm, verschafften ihm nur vorübergehende
Freuden, an denen er weniger Geschmack fand, seit er seine
moralische Betätigung über diesen ihm einst liebsten Zeitvertreib
gestellt hatte. So kam es, daß er auf Madame von Châtelys, nachdem
er sie lange bestürmt hatte, am selben Tage verzichtete, als sie
ihm alles gewähren wollte, denn er hielt sich einer dauernden
Neigung zu ihr nicht fähig. Die Welt neckte ihn damit, und [bookmark: page250]sie selbst
ließ sich bald darauf von einem Gardekapitän entführen; aber die
Billigung seines Gewissens genügte, um ihn zu beruhigen, wenn sie
ihm auch nicht die Heiterkeit wiedergab.

		Ohne Zweifel war die Abnahme der Körperkräfte, die mit dem
vierzigsten Jahre beginnt, die wahre Ursache dieser
Gefühlswandlung. Der Leser, der dies weiß, wird nicht so überrascht
sein, wie es die Neuigkeitskrämer waren, als um das Frühjahr 1783,
bald nach dem mit England geschlossenen Frieden, der »Mercure de
France« in verhüllten Ausdrücken die Heirat eines der berühmtesten
philosophischen Edelleute ankündigte. Eine Nachricht, die erst auf
Unglauben stieß und dann zu vielem Gerede Anlaß gab.

		Mademoiselle Marie Agnes von Villecroix erschien Herrn von
Migurac zum erstenmal bei dem großen Kostümfest, das ihre Frau
Mutter zu Ehren ihrer Entlassung aus dem Kloster gab, im Karneval
desselben Jahres 1783. Sie war als Najade gekleidet, in einem tief
ausgeschnittenen Kleid von weißem Taft, das mit Schilf, Muscheln
und Wasserstrahlen bemalt und mit silbern und grün schillernder
Gaze drapiert war. Herr von Migurac, der als König Numa nicht
weniger geschmackvoll gekleidet war, sollte bei einem Menuett ihr
Gegenüber sein. Von Anfang an bemächtigte sich seiner eine ihm
fremde Unruhe angesichts dieser jungen Schönheit, die durch den
phantastischen Anzug noch anziehender wurde. Türkisblaue Augen
[bookmark: page251]leuchteten aus einer Haut wie Lilien und
Rosen, und ein übermütiges Lächeln ließ perlengleiche Zähne sehen.
Die Hand der Liebesgötter, von Venus geführt, hatte die werdenden
Reize des Busens und der Schultern geformt. Eine entzückende
Schelmerei, durch die Sittsamkeit und Kindlichkeit der Haltung noch
gehoben, sprühte aus ihrem Blick. Herr von Migurac war von dieser
Erscheinung ergriffen. Er war der Ansicht, daß ein so reizendes
Mädchen ihm ein genaues Bild des Weibes gäbe, so wie die Natur es
in dem Augenblick bildet, wo sich sein Herz der Tugend und der
Wollust erschließt. Jedesmal, wenn er ihr in den Verschlingungen
des Tanzes die Hand reichte, zitterte er, und als er den schlanken
Leib umfaßte, verzehrte göttliches Feuer ihm das Mark.

		Ein so heftiges Gefühl mußte ihm die Augen öffnen und ihn die
Liebe, die mächtige Beherrscherin der Menschen, erkennen lassen.
Seine erste Regung war Empörung. Wie? Eine so ausschließliche
Neigung sollte dieses Herz knechten? Aber schon war er unfähig zu
kämpfen, und eine plötzliche Erleuchtung enthüllte ihm die Absicht
der Vorsehung.

		Ja, wenn das Schicksal zugelassen hatte, daß er diesem
anbetungswürdigen Geschöpf begegnete, so geschah dies, damit er
aufhörte, die Zärtlichkeit, die seine Seele erfüllte, auf zu viele
Gegenstände zu zersplittern. Wenn die Natur dem Menschen auch
gebietet, seinesgleichen ausnahmslos zu lieben, so hat sie doch den
Kräften eines jeden nur [bookmark: page252]zugemutet, wenige glücklich zu machen. Es
schien ihm, daß er die rühmlichste Aufgabe seines Lebens erfüllte,
wenn er sich dem Glück von Fräulein von Villecroix weihte, und daß
er gleichzeitig, durch diese Liebe gestärkt, neuen Mut aus ihr
schöpfen würde, sich der Menschheit zu widmen.

		Und so fand sich Herr von Migurac denn zitternd und schüchtern
wie ein Jüngling mit großer Förmlichkeit bei der Gräfin von
Villecroix ein und offenbarte ihr seinen Herzenswunsch. Die Gräfin
bezeigte ihm einiges Erstaunen über diesen Schritt, und machte ihn
darauf aufmerksam, daß ihre Tochter noch sehr jung, erst sechzehn
Jahre alt sei, während er schon die zweiundvierzig überschritten
habe. Aber Herr von Migurac brachte seine Leidenschaft mit solcher
Wärme hervor, und der Ruf seiner Persönlichkeit und seines
Vermögens gaben seiner Beredsamkeit so viel Nachdruck, daß Madame
von Villecroix, nachdem sie mit ihrem Gatten Rücksprache genommen,
ihm eine günstige Antwort zu geben geruhte. Und obendrein hatte er
noch das Vergnügen, zu erfahren, daß Fräulein von Villecroix, als
man sie von der Wahl ihrer Eltern in Kenntnis setzte, durchaus
keinen Kummer darüber empfunden hatte; sie war vielmehr vor Freude
gesprungen und hatte ihre letzte Puppe aus dem Fenster geworfen,
indem sie ausrief, sie sei selig, einen schönen Mann, eine Kutsche
und Diamanten zu bekommen. Und als Herr von Migurac ihr die Hand
küssen durfte und sie allein miteinander blieben, warf sie sich
[bookmark: page253]ihm
mit solcher Hingebung an den Hals, daß sich ihm das Herz umdrehte
und Tränen in seinen Augen schwammen. Und zum erstenmal in seinem
Leben erkannte er, daß die Dichter nicht übertrieben haben, wenn
sie die Wonnen der Liebe als den Ursprung und das erhabene Ziel der
Schöpfung feiern.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Die Folgen von Herrn von Miguracs zweiter Heirat

		Die ersten Zeiten seiner Ehe waren für Herrn von Migurac
zweifellos die glücklichsten, die er bisher auf Erden verlebt
hatte. Er beneidete den Wilden in seiner Hütte nicht mehr um seine
Glückseligkeit, noch sehnte er sich nach dem goldenen Zeitalter und
dem Garten Eden zurück. Es gab nichts Entzückenderes als Marie
Agnes, nichts Jüngeres, Lieblicheres, Besseres, Hübscheres. Jeden
Tag entzückte es ihn von neuem, ihre blauen Augen glänzen und ihren
zarten Busen schwellen zu sehen, ihr perlengleiches Lachen und ihre
silberhellen Antworten zu hören und sich von ihrem jungen Leben
umgeben zu wissen. Herr von Migurac begriff nicht mehr, wie er ohne
sie hatte atmen können. Fern von ihr war das ganze Leben
abgeschmackt. Sie war die Schönheit, der Schmuck und der Sinn aller
Dinge. Der Marquis liebte sie nicht nur wie seine Frau, sondern wie
seine Geliebte, seine Tochter, wie alles [bookmark: page254]Glück, das ihm auf dieser
Welt zugedacht war. Und daß sie geruhte, sich anbeten zu lassen,
war das Wunder der Wunder, die höchste Gnade, die zu träumen dem
Menschen vergönnt war.

		Und so wußte Herr von Migurac im Rausch seiner Dankbarkeit gar
nicht, was er alles ersinnen sollte, um ihr zu gefallen. Er hatte
ihr nicht nur alle Juwelen seiner Frau Mutter und Madame Isabellas
zu Füßen gelegt, sondern hatte selbst bei den besten Juwelieren
eine Fülle von Schmucksachen bestellt: Halsbänder von Diamanten und
Perlen, Armreife, Ringe und tausend Niedlichkeiten, die er ohne
Rücksicht auf den Preis zusammengehäuft hatte. Es gab keine
Brokate, die reich genug, und keine Seiden, die glänzend genug für
die Kleider der neuen Marquise waren; Madame de Pigly war kaum
würdig, sie zuzuschneiden, und Madame Pajelle, die Modezieraten
anzubringen, als: Silberspitzen, krause Besätze, Federn, Schleifen,
Quasten und Spitzen zu hundert Talern die Elle. Trotz Herrn
Joineaus Einspruch ward die Einrichtung des ganzen Hauses vom Boden
bis zum Keller erneuert und der Marstall und die Dienerschaft
verdoppelt.

		Mit ungestümer, harmloser Freude nahm Marie Agnes alle
Aufmerksamkeiten ihres Gatten an, der nicht müde ward, in Gedichten
verschiedener Versart sie mit den Nymphen und Najaden, den Grazien,
Venus, der Jungfrau Maria, Chloe, Egeria, Jeanne d'Arc, Beatrice,
Ninon und einer Menge andrer [bookmark: page255]Frauen zu vergleichen, die durch ihre Reize
oder ihren Charakter berühmt waren. Obwohl sie für die ganze
Philosophie des Herrn von Migurac unergründlich war, hatte sie doch
eine sehr einfache Natur. Alles in allem war sie nichts als ein
eben aus dem Kloster entlassenes Pensionsmädchen, voller Ungeduld,
andre Puppen zu bekommen und an Stelle der Kinderspiele und
strengen Klostersitten alle Wunder und Freuden der Welt zu setzen,
die sie ohne einen deutlichen Begriff nur von ferne ahnte. Sie
hätte sich sehr glücklich geschätzt, da sie ihren Mann als den
ersten, der ihr von Liebe gesprochen hatte, sehr liebte, wenn er
sie einmal in der Woche in die Oper und jeden Monat ins Theater
geführt hätte. Ebenfalls hätten zwei kleine Steine in den Ohren und
einige Meter Gaze ausgereicht, um sie mit Dankbarkeit zu erfüllen.
Aber weil er nichts schön, nichts auserlesen, nichts unterhaltend
genug für sie fand, so war es ganz natürlich, daß sie ihren Wert
zur Höhe seiner Leidenschaft erhob. Nach einigen Wochen hätte sie
sich für sehr beklagenswert gehalten, einen Abend ohne Souper mit
Musik verbringen zu müssen und weniger als ein Dutzend Besuche an
einem Nachmittag abzustatten, oder wenn man sie gehindert hätte,
jeden Morgen ihre Haartracht zu ändern und von »Juno« zur »Harpye«
überzugehen, ohne die »Häßlichkeit«, die »Sylphide«, die
»Sparsamkeit des Jahrhunderts« und den »Wunsch zu gefallen« zu
vergessen.

		Man wird vielleicht denken, daß alle diese [bookmark: page256]Spielereien der Liebe und
des Luxus durchaus nicht mit dem Ernst der Philosophie
übereinstimmten. Wenn wir aufrichtig sein wollen, müssen wir
gestehen, daß Herr von Migurac während der ersten Monate seiner Ehe
sich nicht sehr bemühte, sein Betragen nach diesen Grundsätzen
einzurichten; sein ganz von Marie Agnes erfüllter Geist besann sich
nur selten auf sie. Aber als die junge Gattin ihren Kammerfrauen,
ihren Toiletten, Besuchen und Lieferanten lange Stunden widmete und
er infolgedessen Muße fand, seine eignen Handlungen der Kritik
seines Urteils zu unterwerfen, konnte er ihre Weisheit nicht
verkennen.

		Die Ehe, eine empörende und abgeschmackte Einrichtung, ist
allerdings mit der Liebe nur vereinbar, wenn der Ehemann, statt auf
diesen Titel zu pochen, sich zuvorkommender und eifriger als der
verliebteste Liebhaber zeigt und so selbst das Herz erobert, das
ein rein äußerlicher Schwur nicht an ihn fesseln konnte. Dieser ihm
von der Vernunft und von der Natur vorgezeichneten Aufgabe hatte er
sich entledigt. Nun, da die Seele von Marie Agnes sein war, konnte
sicher nichts leichter sein, als sie dem Licht der Philosophie zu
erschließen und sie zur Vertrauten seiner
Menschheitsbeglückungs-Absichten zu machen.

		Trotzdem wagte Herr von Migurac nicht, seiner Gattin die großen
ihm vertrauten Gedanken ohne eine gewisse Schüchternheit
mitzuteilen. In dem Bewußtsein, wie leicht die Jugend abgeschreckt
[bookmark: page257]wird,
fürchtete er, daß sie es bei seinen feierlichen Worten mit der
Angst bekommen möchte, oder daß die Vorurteile des Klosters sie
vielleicht mißtrauisch dagegen machten. Wahrscheinlich hätte er die
Fortsetzung seines Unterrichts auf später verschoben, wenn er übel
aufgenommen worden wäre.

		Doch als Herr von Migurac beim Mittagessen zum erstenmal einen
Versuch machte – den Anlaß bot das traurige Geschick zweier Greise,
die in einer Dachstube Hungers gestorben waren – und ein paar
spitze Bemerkungen gegen die Zivilisation losließ, stimmte seine
Gemahlin ihm wider Erwarten nachdrücklich bei und richtete
überraschende Fragen an ihn. Er wußte nicht, daß zwei Damen
zweifelhaften Alters gerade am Abend vorher die kleine Marquise im
Salon der Prinzessin von Cressange damit geneckt hatten, daß sie
der Philosophie Abbruch täte, indem sie ihr ihren Gatten entzöge.
Madame von Migurac war tief gekränkt, daß ihr Mann Philosoph war
und sich ihr noch nicht von dieser Seite gezeigt hätte, und sie
wurde von Neugierde verzehrt, besonders wegen jener berühmten
Abendgesellschaften, von denen man sich halblaut mit
geheimnisvollen Mienen Wunderdinge erzählte, was den prickelnden
Reiz noch vermehrte.

		Deshalb war sie bei den feierlichen Reden des Herrn von Migurac
ganz Ohr, obwohl sie nicht viel mehr davon verstand als von
Chinesisch, und ihm wurde die Philosophie noch teurer, weil sie
sich dafür zu interessieren schien. Sie bat ihn in [bookmark: page258]so treuherzigem Tone,
ihre Seele nach den Absichten der Natur zu bilden, daß ihm die
Tränen in die Augen traten.

		Und mit so wunderbarer Leichtigkeit passen sich die Frauen den
neuen Moden an, daß sie binnen kurzem wie ein Doktor über das
Eigentum, die Nationalökonomie und den sozialen Staat dissertierte.
Sie tat es mit Zurückhaltung, um nicht unbescheiden zu sein, und
erschien dadurch noch gebildeter in allen Dummheiten der andern.
Von ihrem Erfolge entzückt, stellte sie die Philosophen und die
Philosophie ebenso hoch wie die Plauderecken, die Galabälle und die
Cavagnole.

		Deshalb erstrahlte vielleicht das Hotel de Migurac gerade in
jenen Tagen im hellsten Glanze. Am Morgen, während die Bittsteller
das Vorzimmer des Marquis überfüllten, drängten sich gewählte
Besucher im Ankleidezimmer der Gnädigen. Galante Abbés und Stutzer,
junge Offiziere, à la Maréchale
gepudert, schöngeistige Barone und Vicomtes, dramatische und
lyrische Dichter, Nationalökonomen und Metaphysiker. Für alle hatte
sie einen liebenswürdigen Blick, und die Reform des Königtums war
eine Lust, wenn man dabei so schöne Schultern durch die Lorgnette
betrachtete. Beim Mittagsmahl zählte man nie weniger als zwanzig
Gäste, und den ganzen Nachmittag durch rollte eine Kutsche nach der
andern vor und setzte die ersten Vertreter des Geistes- und
Geburtsadels, des geistlichen und Kriegerstandes ab. Mit dem Souper
fing das Fest von [bookmark: page259]neuem an und endigte erst spät in der
Nacht. Die weiße, rosige, blonde kleine Marquise sprach wenig, aber
erlaubte gern, daß man sie anbetete. Eine Silbe von ihren schönen
Lippen, ein Lächeln ihres allerliebsten Mundes, ein Lebewohl ihrer
feinen Finger waren geistreicher als ein Liebesbrief von Herrn von
Beaumarchais, tiefer als eine Abhandlung von Herrn Thomas und
poetischer als ein Sonett des Abbé Delille.

		Inmitten dieser Gesellschaft wurde Herr von Migurac sehr
verhätschelt, seiner selbst wegen geehrt und seiner Gattin wegen
beneidet, und er schwelgte in strahlender Glückseligkeit. Vergebens
hielt Herr Joineau ihm von Zeit zu Zeit vor, daß seine Ausgaben
seine Einnahmen bei weitem überschritten; er lachte dem
wunderlichen Menschen ins Gesicht und fragte obenhin, ob er ein
Generalpächter wäre, der Schätze sammelte? Und wenn seine Frau
Schwiegermutter ihm vorstellte, daß ein solches Gesellschaftsleben
für eine junge Frau gefährlich wäre, unterbrach er sie durch
schallendes Gelächter und durch Schmeicheleien über ihr hübsches
Aussehen. Und als Marie Agnes ihm eines Abends träumerisch vorkam
und auf seine Frage mit der schmollenden Miene eines Kindes sagte,
daß sie fürchte, ihn weniger zu lieben, und ihm vorschlug, zusammen
aufs Land zu gehen, war er derjenige, der sie beruhigte, indem er
ausrief:

		»Nein, du reines Wesen, ich kenne die Lauterkeit deiner Seele
besser als du. Sei nicht betrübt, wenn [bookmark: page260]mein Bild nicht mehr das
einzige darin ist, wie zu der Zeit, wo die ganze Menschheit daraus
verbannt war. Du raubst mir nichts, wenn du in deinem Herzen meinen
Nächsten einen Platz gibst, und du liebst mich mehr, wenn du alle
in deine Liebe einschließest.«

		Die kleine Marquise blickte ihn mit eigentümlichem Ausdruck an
und schüttelte den Kopf.

		Indessen mußte Herr von Migurac bald erfahren, daß die
friedliche Dauer des Glücks dem Menschen nicht gegeben ist. Eines
schönen Morgens trat Herr Joineau in sein Arbeitszimmer und sagte
sehr ernsten Tones, daß er, um sein Gewissen zu beruhigen, ihn über
seine Angelegenheiten auf dem laufenden erhalten müßte. Und nachdem
er ihn genötigt hatte, ihn anzuhören, bewies er ihm unwiderleglich,
daß die Pistolen des Herrn Moriceau, so viel ihrer waren, jetzt
verzehrt wären, oder daß wenig daran fehlte.

		Diese Unterredung erinnerte den Marquis auf unangenehme Weise an
jene, die er mit seiner Frau Mutter gehabt und die seine erste
Heirat veranlaßt hatte. So abgehärtet er auch aus Gewohnheit und
Grundsatz gegen Schicksalsschläge war, so konnte er doch einen
Seufzer nicht unterdrücken und warf einen bedauernden Seitenblick
nach den Bildern und Porzellangegenständen, die sein Arbeitszimmer
schmückten. Dann aber erhob er den Kopf wieder und erklärte:

		»Abbé, nachdem ich arm gewesen war, wurde ich reich. Nun werde
ich von neuem arm sein und [bookmark: page261]werde es mit Anstand sein. Der Weise steht
über den Launen des Glücks.«

		»Wohl wahr,« sagte Herr Joineau, den Blick auf seinen Bauch
senkend, »aber glauben Sie, daß die Frau Marquise dieser Ansicht
sein wird?«

		Der Marquis schleuderte ihm einen verachtungsvollen Blick zu,
erhob sich von seinem Lehnstuhl und sagte majestätisch:

		»Ich werde mich davon sogleich überzeugen.«

		Und unverzüglich klopfte er an die Tür des Gemachs seiner
Gattin. Sie befand sich gerade in den Händen ihrer Zofen, die sie
ankleideten, und war in eine Wolke von Gaze, Tüll, Spitzen und
feinem holländischen Linnen gehüllt, aus welcher der Duft von
Jugendfrische, Veilchen und Verbenen emporwallte. Ihr gegenüber auf
einem mit Perlmutter eingelegten Tischchen hielt eine silberne
Amorette ihr einen Spiegel vor. Eine Fülle von Gegenständen aus
Kristall, Silber, Elfenbein und Gold, Kämme und Bürsten,
Puderschachteln, Töpfe mit Olla podrida, Fläschchen, Seifenschalen,
Nadeln jeder Größe, alles in entzückender Weise gewunden,
modelliert oder ziseliert, waren umhergestreut. Jungfer Henriette
reichte ihr eine Schachtel mit roten Schönpflästerchen. Die kleine
Marquise las mit ihrem feinen Finger zierlich eins nach dem andern
aus und klebte sie an, »die Leidenschaftliche« in den Augenwinkel,
»die Galante« mitten auf die Wange und »die Neugierige« an den
Ansatz des Busens.

		Bei Herrn von Miguracs Erscheinen blickte sie [bookmark: page262]auf und fragte, wie
sie zu der Ehre dieses Besuches käme. Aber angesichts ihrer
Schönheit und bei dem Glanz der sie umgebenden kostbaren Dinge und
der ganzen Pracht dieses Körpers, der für den Luxus geschaffen war,
fühlte Herr von Migurac weniger Sicherheit in sich. Jedoch befahl
er den Mädchen, das Zimmer zu verlassen, zwang sich zu einem festen
Ton und erklärte ihr, daß sie zugrunde gerichtet wären.

		Marie Agnes verstand ihn nicht. Sie machte ein schmollendes
Gesicht, erklärte, daß ihre Kleidung sehr bescheiden wäre und daß
sie keine ihrer Frauen fortschicken könnte. Das einzige, was sie
tun könnte, wäre, auf eine Sänfte aus Rosenholz zu verzichten, die
sie zu kaufen gedächte. In Herrn von Migurac lebte mehr als je die
Erinnerung an Madame Olympia auf. Als er ihr erklärt hatte, daß es
sich um alles dies nicht handle, sondern daß sie binnen kurzem
gezwungen sein würden, selbst das Hotel zu verkaufen, sah sie ihn
entsetzt an, als ob sie fürchtete, daß er den Verstand verlöre, und
stammelte schließlich:

		»Aber mein Herr, was verlangen Sie denn? Soll ich barfuß in den
Straßen umherziehen und auf den Plätzen singen, um mein Brot zu
verdienen?«

		Herr von Migurac wurde von heftigen Gewissensbissen gepackt und
machte sich bittere Vorwürfe, daß er nicht die Seele eines
Geldmenschen gehabt hatte. Aber es lag nicht in seinem Charakter,
sich in die Vergangenheit zu versenken. Deshalb setzte er ihr in
munterem Tone den Plan auseinander, der [bookmark: page263]in seinem fruchtbaren
Gehirn entstanden war. Konnten sie nicht mit dem Vermögensrest, der
ihnen bleiben würde, irgendein Bauernhaus in Auteuil oder Suresnes
mieten und dort in ländlichen Freuden leben, bis er ein Mittel
ausfindig gemacht hätte, ihre Angelegenheiten wieder in Ordnung zu
bringen? Hatte sie selbst nicht ehemals gewünscht, auf dem Lande zu
wohnen?

		Marie Agnes sah ihren Mann von neuem scharf an. Ein Schimmer von
Melancholie verschleierte ihr Auge. Sie murmelte:

		»Ohne Zweifel … aber jetzt ist alles anders geworden.« Und
dann fuhr sie fort:

		»Wir müssen wohl zusehen, mein Herr, daß wir nicht verhungern;
aber das Landleben wird nach so viel Geselligkeit recht freudlos
sein.«

		Erleichtert, sie so vernünftig zu finden, setzte Herr von
Migurac rasch und lebhaft hinzu, daß ihre Freunde sie sicher nicht
verlassen würden. Der Herr Abbé Joineau würde sicher bei ihnen
bleiben. Und wer weiß, ob nicht noch andre, des städtischen
Treibens müde, sie in ihrer Zurückgezogenheit aufsuchen würden. Er
schlug sich an die Stirn.

		»Herr von Cadriot wird ganz gewiß mit uns gehen.«

		»Herr von Cadriot?« sagte Marie Agnes mit vieldeutigem
Lächeln.

		Herr von Cadriot war ein junger Mann von ungefähr vierundzwanzig
Jahren, der sich kurz nach Herrn von Miguracs Heirat energisch zur
Philosophie [bookmark: page264]bekehrt hatte. Er legte dabei einen
außerordentlichen Eifer an den Tag, und morgens verließ er das
Ankleidezimmer der Marquise nur, um nachmittags in ihrem Salon zu
erscheinen und abends beim Souper am Tisch zu sitzen. Er hatte
weiße Haut, eine gute Figur und ein Gesicht, in dem Sanftmut und
Kühnheit auffallend gepaart waren.

		Herr von Migurac verfolgte seinen Gedanken weiter und fuhr
fort:

		»Ich glaube, Herr Beaumanet wird auch dabei sein.«

		»Herr Beaumanet?« sagte die Marquise und lächelte wie
vorher.

		Herr Beaumanet war ein reicher Manu über fünfzig. Er hatte sich
durch Spekulation und Kornwucher mächtig bereichert, verkehrte in
der besten Gesellschaft und gab sehr besuchte Feste. Er hatte ein
dickes, rotes Gesicht und war als Lebemann bekannt. Eine einzige
Tatsache wird den Edelmut seines Charakters genügend bezeugen.
Obwohl Frau von Villecroix ihm die Hand ihrer Tochter ausgeschlagen
hatte, war er doch von der kleinen Marquise unzertrennlich und
zugleich der Busenfreund ihres Gatten geworden, der ihm aus Mitleid
mit seiner Niederlage besondere Achtung erwies.

		Herr von Migurac war von seinem Plan entzückt und setzte ihn
seiner Frau eingehend auseinander. In Ermanglung andrer Freunde
würde die Gegenwart dieser beiden Getreuen genügen, ihrer
Verbannung einen andern Anstrich zu geben, als den einer Flucht aus
Geldmangel. Und würden sie nicht [bookmark: page265]in einer Art von philosophischer
Gemeinschaft leben, wenn sie auf die Stadt und ihre Verderbtheit
verzichteten und außer den köstlichen Freuden des Studiums und
ihrer Liebe all die einfachen und lieblichen Genüsse des Landlebens
kosteten, die in den besten Romanen so gepriesen werden?

		»Ich werde mir Schafe halten!« sagte Marie Agnes, ihre rosigen
Lippen kräuselnd.

		Herr von Migurac versprach die Schafe. Seine Seele war
begeistert, und es wäre ihm jetzt leid gewesen, einer so
wunderbaren Aussicht zu entsagen, selbst wenn er sein Vermögen
wiedergewonnen hätte. Er betonte:

		»Sie werden daran denken, die Herren von Cadriot und Beaumanet
zu fragen, ob sie uns Gesellschaft leisten wollen?«

		Madame von Migurac antwortete mit gesenkten Blicken:

		»Da es Ihr Wille ist, werde ich es tun.«

		Die Liebenswürdigkeit seiner Frau versetzte den Marquis in den
siebenten Himmel. Er erhob sich, aber im Augenblick, als er
Abschied nehmen wollte, hielt ihn noch ein letztes Bedenken
zurück:

		»Sie zürnen mir also nicht, daß ich Sie ins Unglück gestürzt
habe?«

		Marie Agnes blickte ihn schmeichlerisch und zugleich listig
an.

		»Sie sind ein Kind! …« sagte sie.

		Dabei streckte sie mit übermütiger Bewegung ihren weißen, runden
Arm unter der Spitze des [bookmark: page266]Pudermantels vor und hielt ihn nahe an die
Lippen ihres Gatten. Er küßte ihn mit Entzücken. Und während er
sich als der glücklichste aller Menschen zurückzog, rief sie ihre
Frauen wieder, benetzte ihren Finger, tauchte ihn in die Schachtel,
nahm ein letztes Schönpflästerchen heraus und klebte unter ihre
Nase, ein wenig nach links, »die Unverschämte«.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Von dem Leben in philosophischer Gemeinschaft und dem Ereignis, das
diese Zeit abschloß

		Zwei Monate nach dieser Unterhaltung hatten der Marquis und die
Marquise von Migurac, der Abbé Joineau, Herr Beaumanet und Herr von
Cadriot ein schmuckes Häuschen in Auteuil zum Wohnsitz gewählt. Es
war im englischen Geschmack gebaut und lag inmitten eines hübsch
angelegten Gartens, in dem sich Gebüsche, ein Springbrunnen, ein
Teich, zwei Felsen mit der Figur einer Nymphe, ein Gehölz, Rasen
und Blumenbeete befanden. Sauber gewaschene Schafe mit blauen
Halsbändern und Glöckchen irrten blökend umher, cochinchinesische
Hühner gackerten und indische Enten plätscherten im Wasserbecken.
Die Dienerschaft war auf ein halbes Dutzend Frauen und vier Männer
beschränkt, die Kutschen auf die englische Kalesche und einen
Handwagen. [bookmark: page267]

		Madame von Migurac trug als Schäferin ein Mieder von rosa Surah
mit viereckig ausgeschnittenem Brusteinsatz, ein Kopftuch mit
Spitzen, einen kurzen blauen Rock, der die Waden sehen ließ, und
eine Batistschürze. Einen bebänderten Schäferstab in der Hand,
verteilte sie Körner und Gebäck an die ganze niedliche kleine
Herde. In dieser Arbeit wurde sie von Herrn Beaumanet unterstützt,
der ihr trotz seiner fünfzig Jahre und seines dicken Bauches immer
auf den Fersen war, gleichfalls als Schäfer gekleidet, mit
rosaseidener Hose, Holzschuhen, die auf dem Boden klapperten, einem
weißen Strohhut und einer Weste über den Schultern. Zwei Lakaien
folgten ihnen und trugen den Korb mit Körnerfutter, Decken und
Sessel, damit sie sich behaglich auf dem wohlgepflegten Rasen
hinstrecken konnten.

		Herr von Cadriot hatte den Titel Obergärtner erhalten. Eine
Gießkanne und einen Spaten in der Hand, in gerippten Wollstoff
gekleidet, mit einer Schürze um den Leib, versah er eifrig sein
Amt, und es war ihm eine Wonne, der Marquise selbstgepflückte
Rosensträuße zu überreichen.

		Der Abbé Joineau hatte die Aufsicht über das Haus behalten. Um
der Mode des Tages zu opfern, hatte er seine ländliche Kleidung
wieder angelegt, nicht ohne den Gürtel seiner Soutane erweitern zu
lassen. Aber er überwachte mit immer gleicher Sorgfalt die
Anordnung der Mahlzeiten, die zwar weniger üppig als im Hotel de
Migurac, aber doch recht befriedigend waren. Die silbernen
Schüsseln [bookmark: page268]waren mit Milchspeisen, Geflügel, neuen
Gemüsen und leckeren Früchten gefüllt, die die belebende Landluft
noch köstlicher machte.

		Herr von Migurac stand dem Gemeinwesen mit gewohnter
Liebenswürdigkeit vor, und kein Tag verging, an dem er nicht die
Vorsehung und den Irrtum des Abbé Joineau segnete, denn Herr
Beaumanet, den er mit der Abwicklung seiner Geschäfte betraute,
hatte so viel Sorgfalt daran gewandt, daß die Marquise von ihren
Kleinigkeiten und Möbeln alles hatte behalten können, was ihr
genehm war; und das Haus in Auteuil machte durchaus nicht den
Eindruck des Mangels, sondern ließ seine Insassen nur dankbar
anerkennen, daß sie auf den Lärm der Stadt verzichtet hatten.

		Herr von Migurac glaubte sich in die glücklichen Zeiten
zurückversetzt, wo die Menschen gemeinsam unter dem wohlwollenden
Auge der Natur lebten. Wenn er im Garten Madame von Migurac in
Begleitung des Hirten Beaumanet und des Gärtners Cadriot gehen sah,
wie sie mit duftendem Wasser besprengte Lämmer am Gängelbande
führte, stellte er sich voll Rührung die friedlichen Arkadier oder
die Unschuld der Indianer in Peru vor der spanischen Eroberung vor.
Seine stets begeisterte und fruchtbare Feder forderte die Menschen
auf, das tugendhafte ländliche Leben in dem Häuschen zu Auteuil zu
bewundern. Eine Menge Gaffer kamen aus Paris entweder zu Wagen oder
mit dem Boot von Saint-Cloud, um ihn zu besuchen, und [bookmark: page269]zogen voll
Verwunderung wieder von dannen. Man ging mit der Absicht um, Herrn
von Migurac einen silbernen Schäferstab zu verehren, auf dem
Inschriften in Buchstaben aus Emaille und kostbaren Steinen ihn
beglückwünschten, daß er vor den Toren von Paris die Glückseligkeit
des goldenen Zeitalters wiederhergestellt habe.

		Wir würden gern länger bei den heiteren Beschreibungen
verweilen, die Herr Joineau in seinen Denkschriften mit offenbarem
Wohlgefallen breit ausgemalt hat. Aber die glücklichen Tage, die
gelebt zu werden verdienen, sind nicht wert, erzählt zu werden. An
dieser Wendung seines beschwerlichen Lebensweges fand Herr von
Migurac wahrlich eine friedliche und balsamische Oase. Eine Woche
folgte der andern, ohne daß er eine andre Sorge gehabt hätte, als
sein Glück zu genießen und es seinen Brüdern als Muster
hinzustellen, ohne auf das Unglück, das hereinzubrechen drohte,
aufmerksam zu werden; eine weniger hochherzige Seele hätte ihm
vielleicht vorbeugen können. Vergebens wurde die Stirn des Abbé
düsterer, der Ausdruck des Herrn von Cadriot gereizter und häufiger
die halblauten Unterhaltungen zwischen Herrn Beaumanet und der
Marquise, nach denen sie träumerisch war und rosige Wangen und
glänzende Augen hatte. Herr von Migurac blieb heiter und sorglos,
von jener Luftspiegelung geblendet, die das Schicksal denen, die es
verderben will, vorgaukelt.

		Er hatte frühmorgens das Fährschiff benutzt [bookmark: page270]und kam nachmittags nach
Auteuil zurück, nachdem er in verschiedenen Angelegenheiten den Tag
in Paris verbracht hatte.

		Seine Seele war noch von dem niedrigen Alltagstreiben in der
Stadt erregt, und er genoß im voraus die Ruhe der Gefilde und
freute sich, den Abend unter der ländlichen Laube zu verbringen, an
der Efeu und Waldreben emporrankten. Er gedachte abwechselnd die
Sterne und Marie Agnes' Augen zu bewundern und dabei im Kreise
seiner Freunde von erhabenen Dingen traulich zu plaudern.

		Er öffnete die Holztür des Gartens, die sein Eintreten durch ein
fröhliches Geläut ankündigte, ward aber durch die Erscheinung des
Herrn von Cadriot aus seinem Traum gewaltsam aufgeschreckt. Immer
noch als Gärtner gekleidet, aber ohne Perücke, mit zerzausten
Haaren, erhitztem Gesicht und gerunzelten Brauen schrie er ihm
schon ganz von weitem zu, sobald er ihn erblickte:

		»Können Sie mir erklären, mein Herr, wohin die Marquise und Herr
Beaumanet gegangen sind?«

		Und als Herr von Migurac ihn mit erstaunten Blicken betrachtete,
wiederholte er seine Frage mit kreischender Stimme.

		Der Marquis sagte ruhig, daß es ihm schwer fallen würde, ihm
Auskunft zu geben, da er bei Tagesanbruch fortgegangen wäre. Aber
wenn Herr Beaumanet und die Marquise nicht zu Hause wären, so
hätten sie ohne Zweifel eine Spazierfahrt mit der Kalesche in der
Richtung nach Billancourt und [bookmark: page271]Boulogne unternommen, und da er gerade des
Herrn Joineau gewahr wurde, rief er ihn an und befragte ihn. Der
Abbé antwortete gegen seine Gewohnheit kurz: die Frau Marquise wäre
gegen neun Uhr mit dem Finanzpächter ausgegangen und hätte den
Zeitpunkt für ihre Rückkehr nicht angegeben. Herrn Joineaus Gesicht
war sehr ernst, und er seufzte tief. Trotz seines heiteren Gemüts
fühlte Herr von Migurac sich von Unruhe ergriffen und wandte sich
an Herrn von Cadriot mit den Worten:

		»Ich fürchte, daß ihnen ein Unfall zugestoßen ist.«

		Aber dieser, der ganz scharlachrot geworden war, tobte mit
wütender Stimme:

		»Unfall! … Unfall! Aber sehen Sie denn nicht, mein Herr,
daß Sie ein …«

		Die zurückhaltende Feder des Herrn Joineau sträubte sich, das
zweisilbige, scharfe Molièresche Wort niederzuschreiben, das Herr
von Cadriot gebrauchte und mit dem man die betrogenen Ehemänner
bezeichnet.

		Als Herr von Migurac dies hörte, glaubte er wahnsinnig zu
werden. Eine plötzliche Hitze wallte ihm vom Herzen in die Wangen
empor; er legte die Hand an den Degen, und vielleicht wäre die
Erinnerung an zwei Dutzend Broschüren, in denen er das Duell und
das Vergießen von Menschenblut gebrandmarkt hatte, ohnmächtig
gewesen, ihn zurückzuhalten, wenn nicht der Abbé ihn am Arm gepackt
und hastig gesagt hätte:

		»Madame von Migurac hat einige Zeilen auf [bookmark: page272]dem Tisch ihres Boudoirs für
Sie zurückgelassen, ehe sie uns verließ. Vielleicht finden Sie
darin …«

		Unverständliche Laute ausstoßend, stürzte Herr von Migurac durch
den Garten, und die parfümierten Schafe flohen entsetzt
auseinander. Er riß die Türen halb aus den Angeln, ergriff das
Briefchen und entfaltete es mit zitternder Hand. Es lautete
folgendermaßen:

		 

		»Mein Herr.

		Ein rein äußerlicher Schwur kann nicht für das ganze Leben
bindend sein. Gegen die großen Tugenden des Herrn Beaumanet konnte
mein Herz nicht ungerührt bleiben. Ihre Philosophie ist zu erhaben,
als daß Sie mich tadeln würden, einer natürlichen Neigung zu
gehorchen und diesem hochherzigen und edelmütigen Manne zu folgen,
dessen Wunsch es ist, mir ein Los zu sichern, das meiner Geburt
würdig ist.

		Indem ich Ihnen für Ihre Güte aufrichtig danke, für die ich
Ihnen dauernd erkenntlich sein werde, bin ich, mein Herr, Ihre sehr
ergebene und sehr gehorsame Dienerin

		Marie Agnes.«

		 

		Herr von Migurac las diese Zeilen wieder und wieder und glaubte
nicht recht zu verstehen. Er erhob sich, die Augen immer noch auf
das Papier gerichtet und vor Zorn erstickend. Die Unterschrift war
unten auf einer Seite. Er drehte das Blatt um und bemerkte einige
Worte, die mit weniger sicherer Hand geschrieben waren, als hätte
etwas die hübsche Hand mit den rosigen Nägeln, die fähig war,
[bookmark: page273]das Herz
eines Mannes zu zerreißen, im letzten Augenblick erzittern lassen.
Und er las:

		»Ich möchte gern glauben, daß Sie meinetwegen nicht leiden
werden, und bitte Sie, mir zu verzeihen.«

		Er ließ sich heftig in seinen Sessel fallen, und große Tränen
drangen eine nach der andern aus seinen Augen und strömten über
seine Wangen. Sein Herz zuckte in körperlichem Schmerz. Die Sonne
ging unter, und ihre letzten Strahlen erloschen auf den vertrauten
Gegenständen des Boudoirs, in dem sie nun nicht mehr sitzen würde.
Er hörte die Glöckchen der bändergeschmückten Schafe, die zum Stall
zurückkehrten.

		Die Tür öffnete sich. Das angstvolle Gesicht des Abbé erschien
im Türrahmen. Er sah seinen Schüler mit guten, zärtlichen Augen an
und nahm neben ihm Platz. Herr von Migurac streckte ihm die Hand
hin. Er drückte sie mehrmals, öffnete den Mund, um zu sprechen, und
schloß ihn wieder. Die Nacht sank herab. Endlich hustete der Abbé
und sagte mit teilnehmender Stimme:

		»Wollen Sie nicht zu Abend speisen?«

		Herr von Migurac setzte sich zu Tisch und blieb unbeweglich vor
seinem Teller sitzen, ohne zu essen. Nach einigen Minuten erhob er
den Blick und fragte:

		»Abbé, haben Sie es gewußt?«

		Der Abbé zuckte die Achseln mit einer Miene, die nicht bejahte,
aber noch weniger verneinte. Eine Flut von Fragen drängte sich in
Herrn von Miguracs Geist. Weshalb hatte sie ihn betrogen und seit
[bookmark: page274]wann?
Kleine Erinnerungen tauchten vor ihm auf, die er gern festgestellt
und gedeutet hätte. Eine Art von Scham hielt ihn zurück, und er
schwieg. Plötzlich bemerkte er, daß Herr Cadriot nicht zugegen war,
und um das Schweigen zu brechen, drückte er sein Erstaunen darüber
aus.

		»Obwohl Herr Cadriot,« sagte er, »mir mein Unglück auf sehr
barsche Weise angekündigt hat, ist es doch nicht nötig, daß er
fastet.«

		Der Abbé schüttelte den Kopf und sagte, indem er anscheinend
einen Flecken auf dem Tischtuch abkratzte:

		»Herr von Cadriot hat das Haus verlassen. Morgen werden Diener
kommen, um seine Sachen abzuholen.«

		Vor zwei Stunden hätte ein solcher Entschluß Herrn von Migurac
in das höchste Erstaunen versetzt, und er hätte vergebens nach der
Veranlassung gesucht … Doch in dem Augenblick, als er einen
Ausruf tun wollte, erinnerte er sich der wütenden Art, in der Herr
von Cadriot ihn angeredet, und der merkwürdigen Leidenschaft, mit
der er sich seiner Sache angenommen hatte. Und plötzlich flößte ihm
der Aufschluß, den er soeben über die menschliche Unzulänglichkeit
bekommen hatte, einen schrecklichen Argwohn ein. Er bemühte sich,
ihn zu verscheuchen … Doch der Abbé trommelte, die Lider halb
geschlossen, nachlässig mit den Fingern auf dem Tische.

		»Abbé,« stammelte der Marquis, »sehen Sie mich an. Hat etwa Herr
von Cadriot …?«

		Der Abbé stieß einen tiefen Seufzer aus. [bookmark: page275]

		»Der weibliche Scharfsinn ist ohne Grenzen. Und ich müßte lügen,
wollte ich behaupten, daß Sie allein durch die verbrecherische Tat
des Herrn Beaumanet betrogen wurden.«

		Herr von Migurac ließ sich niedergeschmettert in die Lehne
seines Sessels sinken und saß lange mit zusammengepreßten Zähnen,
in einen Wirbel unzusammenhängender Gedanken verloren, die
abwechselnd wütend, verzweifelt und gerührt waren. Bald schien es
ihm, als ob er nur den einen Entschluß fassen könnte,
nämlich sich eiligst auf die Verfolgung der Flüchtlinge zu machen,
Herrn Beaumanet seinem Grimme zu opfern, Marie Agnes mit Gewalt
nach Hause zurückzuführen und dann seinen Streit mit Herrn von
Cadriot auszufechten. Aber dann schämte er sich, dem blinden Triebe
seiner tyrannischen Eifersucht zu gehorchen. Er rief sich die frohe
Jugend von Marie Agnes ins Gedächtnis, daß sie noch ein Kind
gewesen war, als er sie heiratete, daß er im Vergleich zu ihr ein
Greis war und ihr jetzt nicht einmal mehr Reichtum zu bieten hatte.
Und nach und nach sank ihm eine schreckliche Last auf die Brust,
die ihn zermalmte, die sein Handeln und selbst sein Denken lähmte,
wie wenn etwas, das stärker war als er, das Leben in ihm zerstörte.
Plötzlich hörte er die Stimme des Abbé; sie schien aus weiter Ferne
zu kommen und schlug ihm vor, im Garten frische Luft zu schöpfen.
Er wollte ja sagen und sich erheben. Aber er fühlte sich sehr
schwach, das Blut pochte gewaltig in seinen Schläfen, es [bookmark: page276]wurde ihm trüb
vor den Augen, und er stürzte zu Boden.

		Als Herr von Migurac die Augen wieder öffnete, fand er sich in
seinem Bett im Schlafzimmer liegen, und beim Schein einer
Nachtlampe sah er den Abbé am Kopfende seines Lagers
eingeschlummert. Sogleich kehrte ihm die Erinnerung an sein Unglück
zurück, und er wünschte, nie wieder erwacht zu sein. Mehrere
Stunden lang wälzte er dieselben Fragen in seinem Kopfe; aber seine
Aufregung hatte sich gelegt; er betrachtete alle Dinge ohne Zorn,
und eine Traurigkeit, die vielleicht tiefer, aber ruhiger war,
bemächtigte sich seiner.

		Endlich, beim ersten Tagesgrauen, gähnte der Abbé, rieb sich die
Augen und richtete sie mit dem Ausdruck liebevoller Teilnahme auf
seinen Herrn.

		Herr von Migurac sagte mit höhnischem Lächeln:

		»Abbé, jetzt betrachte und bewundere ich Sie schon seit einer
halben Stunde, denn ich glaube nicht, daß Sie je daran gedacht
haben, mich zu verraten, obwohl Sie lange Zeit unter meinem Dach
gelebt haben.«

		Diese bei dem Marquis so ungewöhnliche Bitterkeit berührte den
Abbé peinlich, und er antwortete:

		»Mein lieber Sohn, wenn ich Ihnen raten darf, schlagen Sie sich
das bedauernswerte Ereignis, das Ihr Leben getrübt hat, aus dem
Sinn. Hören Sie auf, sich in die Erinnerung an eine leichtfertige,
falsche Frau zu vertiefen …«

		Trotz seiner Mattigkeit unterbrach Herr von Migurac den Abbé mit
einer energischen Bewegung: [bookmark: page277]

		»Sie haben recht, Herr Joineau. Es ist nicht in der Ordnung, daß
meine Seele sich ausschließlich dem Gefühl, von dem Sie sprechen,
hingibt. Aber trotzdem lassen Sie mich Ihnen erklären, ich werde
kein ungünstiges Urteil über Madame von Migurac dulden; sie ist die
edelste der Frauen …«

		Und als der Abbé bestürzt und mit offenem Munde dasaß, nahm er
mit wachsender Lebhaftigkeit wieder das Wort.

		»In selbstsüchtiger Leidenschaft habe ich mich einige
Augenblicke einer unberechtigten Wut hingegeben. Es war unrecht,
daß ich mir anmaßte, die blühende Jugend von Marie Agnes mit dem
reifen Herbst meiner Jahre zu verbinden. Eine solche Anmaßung stand
einem Manne von Erfahrung nicht an, und ich hätte das Unglück, das
mich heute trifft, voraussehen müssen; es verstößt in keiner Weise
gegen die wahre Ordnung der Dinge. Madame von Migurac ist mir viele
Monate lang eine unvergleichliche Gattin gewesen. Sie ist es nicht
mehr, und die Schuld liegt nicht an ihrem Herzen, sondern an der
Ueberfülle ihrer Jugend, die nach Liebe verlangte und die sie
gezwungen hat, einen Schwur zu verletzen, dessen Ernst sie nicht
erwogen hatte. Man muß das Unglück, dessen Heldin sie ist, nicht
als eine schändliche Handlung auffassen, für die sie verantwortlich
wäre, sondern als den offenbarsten Beweis, daß die Ausübung der
Tugend bei der jetzigen Weltordnung nicht möglich ist, da die
reizendste aller Frauen scheinbar davon abgewichen ist.« [bookmark: page278]

		Diese Erklärung schloß Herrn Joineau den Mund. Er rieb sich die
Hände, weil der Morgen kühl war, und nach einigen Sekunden fragte
er:

		»Was gedenken Sie jetzt zu tun?«

		In seiner Rede fortfahrend erklärte er, daß das Häuschen in
Auteuil auf Herrn Beaumanets Namen gemietet wäre, der allein die
ganzen Kosten getragen hätte. Der Vermögensabschluß des Herrn von
Migurac hätte in der Tat das traurigste Ergebnis gehabt; aber auf
Befehl des Finanzpächters wäre dem Marquis dies Unglück
verheimlicht worden. So hätte er ohne Nebengedanken die Freuden des
Landlebens genießen können, da er glaubte, seinen Anteil zu den
Ausgaben für das gemeinsame Leben beizusteuern, während der ganze
Haushalt aus der Kasse des Herrn Beaumanet bestritten wurde, oder
vielleicht zum kleinen Teil durch die Güte des Herrn von
Cadriot.

		Dieser neue Kummer entlockte Herrn von Migurac wiederum einen
Seufzer, und er sagte mit sanftem Tone:

		»Eine solche Entdeckung vermehrt mein Leiden. Ehemals hätte ich
in dieser Handlungsweise nur eine köstliche Feinheit der
Freundschaft erblickt, heute muß sie mir wie eine Kriegslist
erscheinen, die bestimmt war, das Herz von Marie Agnes zu umgarnen.
Aber je empörender diese Arglist ist, um so kleiner wird ihr
Verbrechen, denn sie hat nur infolge abscheulicher Ränke
unterliegen können.«

		Herr von Migurac erkundigte sich darauf, wann [bookmark: page279]er ausziehen müßte. Als
Herr Joineau ihm gesagt hatte, daß die Miete für sechs Monate im
voraus bezahlt wäre, beschloß er, seinen Aufenthalt noch einige
Zeit zu verlängern, bis er einen Entschluß gefaßt hätte.

		»Da Herr Beaumanet,« sagte er, »mir meine Gattin geraubt hat, so
kann man mich nicht tadeln, wenn ich sein Haus benutze, das wohl
hundertmal weniger kostbar ist.«

		Und nachdem er dem Abbé Befehl gegeben hatte, die ganze
Dienerschaft, ausgenommen eine alte Magd, die als Köchin fungieren
sollte, zu entlassen, schlief er wieder ein.

		Herrn Joineaus Amt als Verwalter wurde also sehr vereinfacht.
Während der folgenden Wochen lieferten die bändergeschmückten
Schafe, die indischen Enten und die cochinchinesischen Hühner den
Braten und der Garten die Gemüse und Früchte.

		Indessen verbreitete sich die Nachricht von seinem Unglück durch
die Stadt und bis nach Versailles und lenkte die verdoppelte
Aufmerksamkeit auf ihn. Das Publikum rief sich nicht nur seine
erhabenen Theorien, sondern auch sein feuriges Temperament, seine
Duelle und seine stürmische Laufbahn ins Gedächtnis, und die
Neugierde war groß, zu wissen, wie er sein Unglück hinnehmen würde.
Ob die Philosophie ihm die Seelengröße geben würde, es zu
verachten, oder ob er nicht im Gegenteil seinem heftigen Groll
nachgeben würde.

		Und so erschien denn eine Menge von Kutschen, Kaleschen,
sogenannten »Nachttöpfen«, englischen [bookmark: page280]Wiskis, Einspännern und Wagen
jeder Größe und jeder Form in Auteuil und setzte dort viele
vornehme Damen, Schauspielerinnen, Dichter, Edelleute und so weiter
ab, den Schwarm der Zeitungsschreiber nicht zu vergessen. Herr
Joineau, dessen Seele voller Mitleid war, hätte vor dieser ganzen
Sippschaft am liebsten die Tür zugemacht, um seinem Herrn das
Kränkende einer solchen Zudringlichkeit zu ersparen. Aber Herr von
Migurac verbot ihm, dergleichen zu tun.

		»Das Glück,« sagte er, »ist für mich tot. Aber das Unglück des
Philosophen kann belehrender sein als sein Glück. Verhindern Sie
die Leute nicht, mich leiden zu sehen.«

		Wenn Herrn Joineaus Absicht aus einem guten Herzen kam, so kann
man nicht verkennen, daß auch Herrn von Miguracs Wunsch der einer
ungewöhnlichen Seele war. Wie wir schon bemerkt haben und zum
Erstaunen derer, die nicht die ganze Bosheit des
Menschengeschlechts erfahren haben, wiederholen müssen, hatte Herr
von Migurac, dessen ganzes Leben dem Kultus der Brüderlichkeit
geweiht gewesen war, unglaublich viel Haß und Neid erregt.

		Die Hälfte von allen denen, die an seine Tür pochten, wünschte
nichts weiter, als sich an seinem Elend zu weiden und ihn schlecht
zu machen. Aber keiner von ihnen zog sich zurück, ohne von Achtung
über die Vornehmheit, mit der er sein Leid trug, durchdrungen zu
sein. Er antwortete auf die zudringlichsten Fragen, enthielt sich
jedes bitteren und heftigen Wortes, und doch war auch keiner, der
nicht [bookmark: page281]aus
seinem bloßen Aussehen erkannte, wie tief seine Wunde war. Einige
Wochen hatten genügt, um seine körperliche Erscheinung merklich zu
verändern. Er, der sich vor der Katastrophe scheinbar die Jugend
und Kraft eines Dreißigers bewahrt hatte, schien jetzt die Fünfzig
überschritten zu haben. Sein Haar war gebleicht, das Auge erloschen
und die Haut faltig geworden. Aber seine Energie war die alte
geblieben, und er haderte nicht mit dem Schicksal. Warum auch
sollte er nicht dasselbe erdulden, was durch seine Schuld Madame
Isabella, die erste Marquise von Migurac, erduldet hatte?

		Trotz seiner Niedergeschlagenheit war es ihm auf die Dauer doch
nicht möglich, in dieser Untätigkeit und Einsamkeit zu verharren,
zumal seine Trauer von Tag zu Tag tiefer und bitterer ward, sowohl
weil er immer mehr die Leere seines Lebens empfand, als auch, weil
es ihm bitter war, bei seinen Besuchern mehr böswillige Neugierde
als Sympathie zu erraten. Herr von Migurac hatte sich nach so viel
schlimmen Erfahrungen doch eine hohe Meinung von der Menschheit
bewahrt. Aber man hätte sagen können, daß sein eignes Unglück ihm
in dieser Zeit die Augen geöffnet hatte. Mit unerbittlichem
Scharfblick erkannte er die dunkelsten Falten der Gewissen, und
sein Schmerz wurde durch die Berührung mit so viel Lastern und
Verderbtheit noch verschärft. Auch der Zustand der öffentlichen
Angelegenheiten bot ihm keinerlei Ablenkung. Die Lage wurde von Tag
zu Tag bedenklicher, und die Wiederkehr [bookmark: page282]des goldenen Zeitalters schien
auf unbestimmte Zeiten verschoben.

		In dem Gefühl, in einer so mit Fäulnis durchsetzten Luft
ersticken zu müssen, faßte Herr von Migurac einen unvergleichlichen
Gedanken, der zu dem berühmtesten Unternehmen seines Lebens führte,
das allein imstande wäre, ihn unsterblich zu machen.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Von dem Entschluß, den Herr von Migurac faßte, sich von der
zivilisierten Welt zurückzuziehen, und über die Art, wie er ihn
ausführt

		Ein betrogener Ehemann ist nichts so Rares, daß er die Menge an
sich fesseln könnte. Als man sein Gesicht und den Anstand, mit dem
Herr von Migurac sein Unglück trug, gesehen hatte, waren die
schönen Damen und die Federfuchser, die irgendeine Torheit von ihm
erhofften, enttäuscht. Ohne Zweifel hätte man den Weg nach der
Einsiedelei von Auteuil nicht mehr gefunden, wenn nicht der
»Mercure de France« in seiner Mainummer von 1787 eine Anmerkung in
geheimnisvollen Wendungen veröffentlicht hätte, die die allgemeine
Aufmerksamkeit erregte. Unter der Rubrik »Nachrichten vom Hof und
aus der Stadt« las man nämlich:

		»Wie die Alten sagten, ist das Unglück der beste Lehrmeister der
Weisheit. Die Falschheiten Kupidos haben schon mehr als ein
getäuschtes Herz den [bookmark: page283]strengen Lehren Minervas zugänglich gemacht.
Es ist uns zu Ohren gekommen – und dies ist kein leeres Gerücht –,
daß der Marquis von X., der wegen der Vornehmheit und Originalität
seines Charakters ebenso berühmt ist wie durch die Erzeugnisse
seiner Feder, infolge eines ehelichen Mißgeschicks einen Entschluß
gefaßt hat, durch den, wenn alle unsre betrogenen Ehemänner ihn
nachahmten, die Wüsten Afrikas und die beiden amerikanischen
Weltteile rasch bevölkert würden. Der Männer und mehr noch der
Frauen überdrüssig, hat er, wie man sagt, den Plan gefaßt, den
Frieden und die Tugend unter andern Himmelsstrichen zu suchen, in
unerforschten Gegenden, wo die Natur dem Menschen näher steht und
nicht aufhört, ihren heilsamen Einfluß auf sein Herz
auszuüben …«

		Zufällig war die Nachricht in jedem Punkte zutreffend. Wie wir
schon sagten, lastete jene Traurigkeit, von der er schon
wiederholte Anwandlungen gehabt hatte, seit seinem Mißgeschick
schwerer denn je auf ihm. Er fühlte sich gealtert, gebrochen und
mutlos, als wenn sich die ganze Schlechtigkeit der menschlichen
Seele und alles Ungemach des Alters auf einmal vereinigt hätten, um
ihn zu Boden zu schmettern. Vielleicht hätte er sich in dieser
düsteren Stimmung zu einem verzweifelten Entschluß hinreißen lassen
und, die Wünsche der Natur mißachtend, die selbst den Verlauf
unsers Schicksals bestimmt, mit eigner Hand seinem Dasein ein Ende
gemacht; die Versuchung dazu hatte ihn schon mehrfach [bookmark: page284]angewandelt.
Aber beim Lesen eines Buches von Herrn Rouillé d'Orfeuil, betitelt:
»Die Analyse der Gesetze«, war ihm ein unerwarteter Gedanke
gekommen, der seine schmerzerfüllte Seele erwärmte und
erleuchtete.

		Er hatte alle seine Tage dem Wohle der Menschheit gewidmet und
ließ die unvergänglichen Beweise seiner Tätigkeit zurück. Hatte er
jetzt nahe an der Schwelle des Alters nicht das Recht, an seine
Ruhe zu denken und sich, um sie zu genießen, in eine jener
wunderbaren Gegenden zu flüchten, deren empfängliche Bewohner die
klaren Lehren der Natur ungetrübt empfangen? Ja, die Gesellschaft
ist verdorben, aber es gibt auf Erden noch Orte – Herr Rouillé
d'Orfeuil bewies es in überraschender Weise –, die noch nicht vom
Gifte der Zivilisation zersetzt sind. Die Menschen leben dort nach
ihren ursprünglichen Instinkten; sie sind glücklich, weil sie keine
verfeinerten Bedürfnisse haben, und tugendhaft, weil nichts ihnen
einen Begriff vom Laster gegeben hat. Ja, diese von den Seeleuten
Wilde genannten Menschen sind die wahrhaft Zivilisierten, während
die Europäer die wahren Wilden sind. Wenn Herr von Migurac sich
ihre wohltuende Nähe, die Reinheit ihrer Sitten, die prächtigen
Naturschauspiele, die Majestät der Urwälder, der Dschungeln, der
Pampas oder Savannen vorstellte, so fühlte er sein Herz sich
erweitern, und ein leises Lüftchen kühlte die blutenden Wunden
seiner Seele. Dort war die Wahrheit, dort war das Heil.

		Herr von Migurac war der Meinung, daß jeder [bookmark: page285]Aufschub zwischen
Entschluß und Tat verlorene Zeit ist. Nachdem er am Nachmittag das
Buch des Herrn Rouillé d'Orfeuil beendet und ein paar Stunden über
die daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen nachgedacht hatte,
kündigte er Herrn Joineau beim Abendessen seinen Entschluß an, den
Rest seiner Tage unter den Wilden zu verbringen, da es ihm verhaßt
wäre, sein Leben unter entarteten Völkern hinzuschleppen.

		Der Abbé war zuerst sprachlos und dann erschrocken; er versuchte
auf tausenderlei Art, ihm seinen Plan auszureden. Besonders bewies
er ihm, wie unbegründet seine Hoffnung wäre und wieviel Böses ihm
unfehlbar von seiten der Eingeborenen bevorstände. Er möchte sich
doch nur der Martern, denen sie die Missionare aussetzen, und der
schrecklichen Erzählungen der Seeleute erinnern. Aber Herr von
Migurac lächelte mitleidig und antwortete:

		»Abbé, wem soll ich mehr Glauben schenken? Ihrer Vernunft, die
ein Ausfluß der allgemeinen Vernunft ist, oder Erzählungen, die
vielleicht durch Irrtum oder Lüge entstellt sind? Sagt Ihnen denn
Ihre Vernunft nicht, was durch das göttliche Wort bestätigt wird:
daß der Mensch gut und verträglich geschaffen ist? Glauben Sie mir,
die Missionare und Seeleute haben nur deshalb die schlechte
Behandlung der Wilden erfahren, weil sie ihnen nach der Freiheit
trachteten. Nun, ich werde ihnen keine Doktrin und keine Kleider
aufdrängen, sondern im Gegenteil in aller Demut bei ihren Tugenden
in die Schule gehen.« [bookmark: page286]

		So schrieb also Herr von Migurac denselben Abend an mehrere
befreundete Schiffskapitäne und bat sie, ihm mitzuteilen, wann ein
Schiff zu den Antipoden unter Segel ginge. Denn mit glänzender
Urteilskraft zog er den Schluß, daß die Sitten der Eingeborenen auf
der andern Seite der Erde aller Wahrscheinlichkeit nach den unsern
am meisten entgegengesetzt sein müßten. Und bald nachher
veröffentlichte er, um sein Herz zu erleichtern, das Erzeugnis
seiner Feder, das er für das letzte hielt, nämlich den »Abschied
eines Philosophen von dem verderbten Europa«. Er schilderte darin
in aller Schlichtheit sein Unglück, den Ueberdruß, der sich seiner
bemächtigt hatte, und den Einfall, jenseits der Meere dem Glück und
Frieden nachzugehen, die ihm in der Alten Welt fortan versagt
wären.

		Der Erfolg dieser kleinen Schrift war ungeheuer, und so frei
Herr von Migurac auch von allen Eitelkeiten der Zivilisation war,
so kann man doch annehmen, daß er bei einem solchen Triumph nicht
gleichgültig bleiben konnte. Weder die Aufführung von »Figaros
Hochzeit« von Herrn Caron de Beaumarchais, noch die
Halsbandgeschichte der Königin und des Herrn von Rohan erregten
mehr Aufsehen. Die Abreise des philosophischen Marquis lenkte für
einen Augenblick die allgemeine Aufmerksamkeit von der
bevorstehenden Versammlung der Notabeln sowie von den finanziellen
Schwierigkeiten des Königreichs ab. Ganze Reihen von Kutschen
setzten einen Schwarm von Besuchern und Besucherinnen vor seiner
Tür [bookmark: page287]ab.
Er hätte mehrere Sekretäre haben müssen, um alle empfangenen Briefe
zu beantworten, und eine Menge Mägen, um alle Abendessen zu
verdauen, zu denen er eingeladen wurde. Der Abbé Joineau hat sich
ein Vergnügen daraus gemacht, die zusammenzurechnen, die seines
Wissens um die Ehre baten, ihn auf seiner Expedition begleiten zu
dürfen. Er zählte nicht weniger als zwei Herzoginnen, und zwar
solche, die das Recht hatten, in Gegenwart der Majestäten zu
sitzen, sieben Edelleute des besten Adels, achtzehn Damen von
Stande und Bürgermädchen, sechs berühmte Schriftsteller,
neunundzwanzig liederliche Mädchen und vierundvierzig andre
Personen von verschiedenen Berufsarten, darunter den Henker der
Stadt Soissons. Herr von Migurac nahm solche Bitten höflich auf,
setzte aber allen die gleiche unerschütterliche Weigerung entgegen:
er hätte beschlossen, jede Verbindung mit der zivilisierten Welt
abzubrechen, und keine noch so anziehende Gesellschaft wäre
imstande, ihn seinem Schwur untreu zu machen.

		Aber der glänzendste Beweis für die Begeisterung, die sein
erhabener Plan erregte, war der Besuch des Herrn von Courtanveault,
des Oberhofmeisters der Königin, der bei ihm erschien, um ihm
mitzuteilen, daß Marie Antoinette selbst mit dem ausgezeichneten
Manne zu reden wünschte, der den Traum so vieler Weisen
verwirklichte. Obwohl Herr von Migurac den Verkehr bei Hofe
jederzeit verschmäht hatte, glaubte er doch, sich dem Wunsche
[bookmark: page288]einer so
hervorragenden Person, noch dazu einer Dame, nicht entziehen zu
können, und nachdem man sich über den Tag geeinigt hatte, begab er
sich nach Versailles.

		Er wurde nach dem Dorfe Klein-Trianon geführt, wo ihn die
Königin im Beisein von Madame Campan und zwei andern Hofdamen in
einem ländlichen Lusthain empfing. Sie hatte ein einfaches
Perkalkleid an, ein Busentuch von Batist um und einen Strohhut auf.
Zwei weiße Lämmchen sprangen um sie herum und erinnerten Herrn von
Migurac an die, die mit Marie Agnes spielten. Und diese Erinnerung
erfüllte sein Herz ohne Zweifel mehr mit Rührung, als es die
königliche Majestät tat.

		Die Königin fragte ihn eingehend nach den Beweggründen, die ihn
bestimmt hatten, einen solchen Plan zu fassen, und zeigte bei der
Erzählung seiner traurigen Schicksale das rührendste Mitgefühl. Als
er sich nach halbstündiger Unterhaltung erhob, um Abschied zu
nehmen, sagte sie in einem Tone, der merken ließ, welchen Anteil
sie an der Sache nahm:

		»Mein Herr, nehmen Sie alle Wünsche mit, nicht die einer
Königin, da Sie sich zum Haß des Königtums bekennen, sondern die
einer Frau mit gebrochenem Herzen, die Sie im Schoße des äußeren
Glückes mehr als einmal um den unschuldigen und friedlichen Zauber
Ihrer Einsamkeit beneiden wird.«

		Und sie hielt Herrn von Migurac die Hand hin, die er
ergebungsvoll küßte. Beim Fortgehen drückte er sein Erstaunen aus,
den König nicht zu sehen, [bookmark: page289]da er doch nach den Worten der Königin an
seinem Unternehmen lebhaften Anteil genommen hatte. Es wurde ihm
geantwortet, daß Seine Majestät durch das Pamphlet, in dem er
seinen Großvater gebrandmarkt hatte, verstimmt sei, was er ziemlich
merkwürdig fand, und daß Höchstdieselben auch sehr mit einer großen
Schlosserarbeit beschäftigt wären, eine Entschuldigung, die ihm bei
weitem den Vorzug zu verdienen schien.

		Unter den Leuten, an die Herr von Migurac sich gewandt hatte,
war ein Herr Jean Horace von Vielcouvert, Kapitän der Fregatte »La
Reluisante«. Dieser ließ ihn wissen, daß es sich für ihn sehr
glücklich träfe, da er in zwei Wochen von Cherbourg aus in See
stechen würde, um im Stillen Ozean eine Forschung von
wissenschaftlichem und kommerziellem Charakter vorzunehmen. Wenn er
sich mit ihm einschiffen wollte, würde er ihn gern an irgendeiner
Küste absetzen, die für seine Wünsche wild genug wäre.

		Herr von Migurac antwortete ihm sofort, daß er ihm
entgegenreisen würde. Er sagte einigen Freunden Lebewohl,
beauftragte den Abbé, seine Schulden zu bezahlen, und bewog ihn,
wieder nach Schloß Migurac, dem einzigen Ueberbleibsel seines
Vermögens, zurückzukehren, um fortan dort zu leben. Und nachdem er
ihn sehr zärtlich und nicht ohne Tränen umarmt hatte, vertröstete
er ihn auf ein Wiedersehen in der andern Welt, wenn es eine gäbe,
und ging nach der Post in Neuilly. Obgleich es noch früh war,
drängte sich eine große Menge [bookmark: page290]Menschen um das Posthaus und machte bei seiner
Ankunft respektvoll Platz. Als er in den Postwagen gestiegen war,
spielte eine Musikkapelle, die man vorher gar nicht bemerkt hatte,
einen Marsch von Grétry; ein junges, weißgekleidetes Mädchen trat
auf ihn zu und überreichte ihm einen Blumenstrauß. Er umarmte es
väterlich und befahl abzufahren. Als der Wagen sich in Bewegung
setzte, blickte er aus dem Fenster und schwenkte sein Taschentuch.
Wo er durchfuhr, weinten die Frauen, warfen ihm Blumen zu und
hielten ihm ihre Kinder hin, damit er sie segnete.

		Herrn von Miguracs Reise an Bord der »Reluisante« dauerte fünf
Monate. Er benutzte die Zeit, um die Offiziere zur Philosophie zu
bekehren und sich mit den Sitten der Wilden gründlicher vertraut zu
machen. Die ganze Schiffsmannschaft wunderte sich höchlichst, daß
er schon so gut Bescheid wußte, ohne je dort gewesen zu sein. Der
Schiffsgeistliche, der in Madagaskar gelebt hatte und zwei
Bootsmannsmate, die bei den Eingeborenen von Borneo in Sklaverei
gewesen waren, versuchten vergebens, es mit ihm aufzunehmen. Am
Ende der Fahrt hatten sie bei ihren Reisegefährten allen Glauben
eingebüßt, und gut die Hälfte der Mannschaft wäre Herrn von Migurac
blindlings gefolgt, wenn er sie hätte mitnehmen wollen.

		Man bewunderte namentlich, mit welchem Scharfsinn er sich
vorbereitet hatte, die Sprache der Naturmenschen zu verstehen, was
allein ihm einige [bookmark: page291]Schwierigkeit hätte verursachen können. Er
suchte herauszufinden, welche Wesen aller Wahrscheinlichkeit nach
der Natur am nächsten stünden, und studierte besonders das Gebaren
und das Geschrei von fünf oder sechs gefangenen Affen, die zur
Unterhaltung der Schiffsmannschaft dienten, und von zwei kleinen
Kindern, von denen das eine acht Monate alt war und das andre in
den ersten Wochen der Reise geboren wurde. Durch vielen Fleiß
setzte er es durch, in vollendeter Weise zu grunzen, zu kreischen
und wie ein kleines Kind zu schreien, so daß niemand in Zweifel
zog, daß er beim Landen einem ganzen Stamm Eingeborener eine
feierliche Ansprache halten könnte.

		Indessen näherte man sich dem Reiseziel, und der Kapitän fragte
Herrn von Migurac, in welcher Gegend er zu landen wünschte. Er ließ
sich eine Seekarte bringen, bat, ihm die von den Seeleuten am
wenigsten besuchten Küstenstrecken zu bezeichnen, und legte seinen
Finger auf einen Punkt der Westküste von Neuguinea. Seine Wünsche
wurden genau ausgeführt, und einige Tage später befand sich die
Fregatte in Sicht dieses Gestades.

		Herr von Migurac umarmte die Offiziere und dankte ihnen für ihre
Zuvorkommenheit. Dann stieg er in ein von sechzehn Leuten bemanntes
Boot, das nach einer Fahrt von wenigen Minuten in einer sandigen,
kleinen Bucht mitten in einer düsteren, fremdartigen Landschaft
anlegte. Herr von Migurac sprang mit einem Satze an Land, erlaubte
nur ungern, daß man ihm ein Fäßchen mit Wasser und [bookmark: page292]einige Lebensmittel ließ,
und nahm mit wunderbarer Heiterkeit die Abschiedsgrüße der Matrosen
entgegen, die kaum ihre Tränen zurückhalten konnten.

		Unbeweglich stand er auf dem Sande und sah ihnen zu, wie sie
sich wieder einschifften, die Ruder ergriffen und sich in
taktmäßigem Schlage entfernten. Dann nahm er ernst seinen Dreispitz
von seinem gepuderten Kopfe und sandte ihnen einen letzten Gruß zu,
setzte ihn wieder auf und wandte ihnen und der Zivilisation den
Rücken. Dann schritt er mit entschlossener Miene gegen den Wald
vor, der einige hundert Klafter von der Küste begann und aus dem
die unbekannten Stimmen von Vögeln und Vierfüßlern drangen.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Ein Uebergangskapitel

		Wenn wir es wie manche Erzähler machten, die mit ihren Effekten
geschickt hauszuhalten wissen, so wäre es an diesem Punkt unsrer
Geschichte am Platz, irgendein Zwischengericht aus der Phantasie
oder Metaphysik aufzutischen, eine Beschreibung, Abhandlung oder
Anekdote, die geeignet wäre, dem Leser Eindruck zu machen oder
dieser bescheidenen Erzählung etwas Reiz und Abwechslung zu geben,
wie es bei einer Dichtung oder einer feierlichen
Geschichtschreibung passend ist.

		Es stände uns zum Beispiel frei, zu schildern, [bookmark: page293]welche bedeutenden
Ereignisse sich derweil auf unsrer Halbkugel zutrugen, während Herr
von Migurac auf der seinen im Frieden schwelgte. Wir könnten sie
einzeln durchgehen, von den Ebenen Polens, wo eine Nation im
Todeskampf lag, bis zu den Städten Nordamerikas, wo ein Volk sich
zur Freiheit durchkämpfte. Besonders könnten wir bei den
unerwarteten Umwälzungen verweilen, deren Schauplatz das Königreich
Frankreich war; bei den Unruhen, die der Versammlung der
Generalstände vorhergingen, bei den merkwürdigen Ereignissen, die
seit ihrer Einberufung einander folgten, dem Aufruhr, der Stadt und
Land verheerte, den unzähligen Leistungen der Nationalversammlung
und so vielen andern Dingen, die die gelehrten Arbeiten einiger
tausend Geschichtschreiber noch nicht annähernd erschöpft
haben.

		Wenn wir die Beziehungen zwischen diesen Ereignissen und den
philosophischen Lieblingsgrundsätzen des Herrn von Migurac
hervorheben wollten, könnten wir in ihm einen hervorragenden
Vorläufer des modernen Geistes feiern.

		Wir könnten auch den literarischen Kunstgriff vorziehen, den
Gegensatz zweier Zeitbilder noch schroffer hervortreten zu lassen,
indem man sie gegenüberstellt, und aus dem Vergleich zwischen dem
schrecklichen Wirrwarr in der ganzen Welt und der Ruhe, die unser
Held im Schoße der Natur genoß, eine philosophische Erörterung
großen Stils entwickeln.

		Wir könnten auch unter dem Vorgeben, unsre Erzählung
fortzusetzen und uns scheinbar an das [bookmark: page294]wirkliche Leben des Herrn von
Migurac zu halten, durch eifrige Nachforschungen die echten
Urkunden, die uns fehlen, ergänzen und glänzende Schilderungen von
den Gegenden, in denen er lebte, und den malerischen Sitten der
Wilden entwerfen. Wir brauchten nur zu zwei oder drei
Reisebeschreibungen, dem geographischen Handbuche des Herrn Reclus
und irgendeinem Leitfaden der Naturgeschichte unsre Zuflucht zu
nehmen, um eine wunderbare Schilderung von Neuguinea, seinen
tätowierten, blutdürstigen Eingeborenen, der tropischen Vegetation,
den Büffeln, Tigern und Elefanten zu entwerfen. Und vielleicht
gelänge es uns, nach dem Muster Pindars durch glänzende Form die
tatsächliche Unwissenheit zu verschleiern, in der wir uns über das
Leben unsers Helden befinden.

		Aber da wir es uns zur Regel gemacht haben, uns in dieser
wahrhaften Geschichte nur an wirklich beglaubigte Tatsachen zu
halten, so begnügen wir uns mit der kurzen Feststellung, daß der
Name des Herrn von Migurac nach seiner Abreise ziemlich schnell aus
dem Gedächtnis seiner Zeitgenossen verschwand und nur in seltenen
Zwischenräumen wieder auftauchte, um den einen ein Lächeln der
Neugierde, den andern einen Seufzer des Neides zu entlocken. Denn
die finanziellen und politischen Fragen nahmen im Königreiche eine
vorwiegende Bedeutung in Anspruch und verdrängten jede andre
Sorge.

		Man verlor Herrn von Migurac um so leichter aus den Augen, als
die Welt vier Jahre lang durch [bookmark: page295]kein Lebenszeichen daran erinnert wurde,
daß er noch unter den Lebenden weilte. Erst im Frühjahr 1792
erwähnte eine Zeitung in Bordeaux beiläufig Herrn von Miguracs
Rückkehr, gerade in dem Augenblick, wo der Fall des Ministeriums
der Feuillants und der Antritt des girondistischen Ministeriums,
die Wirren in Marseille, die Angelegenheit der Schweizer von
Châteauvieux und die ersten Niederlagen der französischen Heere in
Belgien sich die allgemeine Aufmerksamkeit streitig machten. Ein
glücklicher Zufall hat uns den Bericht von Marius Carcelade,
Kapitän des Dreimasters » La Belle
Bordelaise«, finden lassen, der Gewürz zwischen Bordeaux und
Batavia einschmuggelte und den Ruhm hatte, Frankreich eines seiner
edelsten Kinder zurückzuführen. Diese Erzählung wird das folgende
Kapitel in glücklichster Weise eröffnen.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Von dem Aufenthalt des Herrn von Migurac in Neuguinea, von seiner
Rückkehr nach Frankreich und von den darauf folgenden
Ereignissen

		Auszug aus dem Schiffsjournal des Jean Marius Carcelade, Kapitän
auf langer Fahrt, Befehlshaber der Fregatte » La Belle Bordelaise«, datiert vom 25. November
1791.

		»… Infolge böigen Wetters waren wir [bookmark: page296]völlig von dem üblichen
Schiffskurs abgekommen, und unsre Besorgnis war merklich, da diese
Küsten den Schiffern wenig bekannt und wegen zahlreicher
Schiffbrüche berüchtigt sind. Die Wachen wurden also verdoppelt,
die Segel möglichst klein gesetzt und alle Viertelstunden gelotet,
um an der Abnahme der Tiefe die Nähe von Riffen zu erkennen.

		In der Nacht vom 23. zum 24. November hatten wir nur noch
sechzig Faden Tiefe, dann fünfzig und schließlich vierzig. Nach
mehreren Versuchen gelang es uns, auf einer Korallenbank Anker zu
werfen. Am Morgen erblickten wir die Küste einige Kabellängen
entfernt. Da mehrere Wassertonnen von der Bö über Bord gerissen
waren, beschloß ich, die erste Gelegenheit zu ergreifen, um unsern
Vorrat wieder zu vervollständigen. Wir segelten einige Stunden, um
einen günstigen Landeplatz zu suchen. Nachdem wir den Schiffsort
bestimmt hatten, sahen wir, daß wir uns an der Küste von Neuguinea
auf dem 70° 29' 14" südlicher Breite und 137° 17' 20" östlicher
Länge befanden, und erreichten die Mündung eines kleinen Flusses,
wo uns die Landung leicht zu bewerkstelligen schien.

		Nachdem ich dem Superkargo Jean Linaudé von Pauillac das
Kommando über die Fregatte übergeben hatte, ließ ich das
Walfischboot klar machen und stieg selbst mit einem Dutzend Leute
ein. Wir waren aus Furcht vor den Wilden wohl bewaffnet, denn sie
sind an diesen Küsten sehr wild und teils auch Menschenfresser.
Nach halbstündiger Fahrt [bookmark: page297]landeten wir ohne Schwierigkeit, und während
sechs von uns im Boot blieben, marschierte ich in Begleitung der
sechs andern vorsichtig landeinwärts, um die Gegend
auszukundschaften und womöglich eine Quelle zu entdecken.

		Wir hatten noch nicht eine halbe Meile zurückgelegt, als ein
empörendes Schauspiel sich unsern Blicken darbot und uns mit
Entsetzen erfüllte. Als wir aus der Enge in eine Art Lichtung
mitten im Tropenwald traten, sahen wir den Boden mit völlig
entblößten menschlichen Körpern bedeckt. Unsre erste Bewegung war,
aus Furcht vor einem Angriff, unsre Musketen anzulegen. Doch es
bedurfte nur weniger Augenblicke, um unsern Irrtum zu erkennen und
uns zu überzeugen, daß wir die Ueberreste einer Schar Wilder vor
Augen hatten, die ohne Zweifel von einem feindlichen Stamm
überrascht und niedergemetzelt waren. Die Leichname waren von
Pfeilen durchbohrt, und der Tod schien vor nicht mehr als
vierundzwanzig Stunden eingetreten zu sein. Wir nahmen uns kaum die
Zeit, sie anzusehen, und von Furcht ergriffen, verzichteten wir
darauf, unsern Marsch weiter fortzusetzen. Wir drehten uns auf den
Fersen um und verschoben das Füllen unsrer Fässer auf die Zeit der
Ebbe, um ein wenig flußaufwärts zu dringen.

		Da geschah es, daß hinter uns zu unsrer unaussprechlichen
Verwunderung – und wenn ich hundert Jahre lebte, könnte ich mir
diese Minute nicht ohne Schauder vorstellen – aus der Tiefe [bookmark: page298]dieses
Tropenwaldes, wo wir nur Tiger oder noch grausamere Menschen zu
finden erwarteten, folgende französische Worte erklangen:

		»Meine Herren, erlauben Sie mir, Sie in diesem wenig gastlichen
Lande willkommen zu heißen.«

		Diese Worte wurden mit schwacher Stimme aber tadelloser
Aussprache gerufen, und ich glaubte sogar, den Tonfall meiner
Heimatsprovinz zu erkennen. Ich drehte mich mit einem Satz um und
blieb versteinert stehen, als ich sah, daß einer der menschlichen
Körper, die wir für Leichname von Wilden gehalten hatten, sich
erhob und mir zwei oder drei Schritte entgegenging. Trotz des
Aussehens dieses ganz nackten, von Sonne und Regen verwitterten und
mit Narben bedeckten Körpers erkannte ich doch unverzüglich einen
Landsmann, der uns mit einer Handbewegung willkommen hieß. Aber
seine Schwäche war außerordentlich. Er schwankte. Ich fing ihn in
den Armen auf, und wir beeilten uns, ihm unsre ganze Fürsorge zu
widmen. Eine Wunde, die er an der Schulter hatte und die zu bluten
anfing, verbanden wir mit unsern Taschentüchern und flößten ihm
einige Tropfen eines Herzmittels durch die Zähne ein. Er war in
einem derartigen Zustand von Magerkeit und Hinfälligkeit, daß es
uns unmöglich schien, daß er uns nicht unter den Händen starb. Doch
kaum hatte er einen Schluck Rum und einen Bissen Schiffszwieback
geschluckt, als er sich gegen unsre Erwartung aufrichtete, uns mit
einem lebhaften Blick beobachtete und in dem Tone, [bookmark: page299]in dem ein höflicher
Hausherr einen Gast empfängt, sagte:

		»Dürfte ich fragen, meine Herren, welchem Zufall ich die Ehre
Ihres Besuches verdanke?«

		Ich stotterte, daß wir uns ausgeschifft hätten, um Wasser
einzunehmen. Sogleich erhob er sich und erbot sich, ohne
Verlegenheit über seinen unbekleideten Zustand, uns nach einer
nahen Quelle zu führen. Während des Gehens stellte er mir
hinsichtlich unsrer Reise einige Fragen, die einen gebildeten Geist
offenbarten, und gab mir über das Land mit so unbefangener Miene
und so gewählten Ausdrücken Aufklärung, daß ich mich zwicken mußte,
um mich zu vergewissern, daß ich nicht träumte.

		Endlich konnte ich meine Neugierde nicht mehr zurückhalten und
beschwor ihn, mir zu sagen, wer er wäre und wie er hierherkäme. Da
teilte er mir sehr liebenswürdig mit, was ich wohl hätte vermuten
können, wenn die maßlose Erregung mich nicht jeden Denkvermögens
beraubt hätte. Er sagte, daß ich den berühmten Edelmann aus
Périgord, den Marquis von Migurac vor mir hätte, von dem zwei oder
drei Jahre zuvor so viel Aufhebens gemacht worden, als er
Frankreich verlassen hatte, um sich unter die Wilden zu
begeben.

		Ich bemerkte ihm, daß es nicht schiene, als ob er viel Anlaß
hätte, sich ob seines Entschlusses zu beglückwünschen. Sogleich sah
ich, wie sein Gesicht sich verdüsterte und ein Seufzer seine Brust
schwellte. Ich wagte nicht, weiter in ihn zu dringen, sondern
[bookmark: page300]sagte,
daß ich mich sehr glücklich schätzte, ihm begegnet zu sein, um ihn
in sein Vaterland zurückführen zu können. Da richtete er sich mit
einem Ausdruck von Würde auf, dem sein Kostüm keinen Abbruch tat,
und entgegnete in zornigem Tone:

		»Und deshalb glauben Sie, mein Herr, daß ich einwilligen würde,
diese Gegenden zu verlassen und einen Plan aufzugeben, zu dem ich
mich freiwillig entschlossen habe?«

		Ich antwortete ihm mit Festigkeit, daß meine Christenpflicht
mich zwänge, ihn nicht in einem solchen Zustand zu verlassen, und
daß ich entschlossen wäre, ihn auf meinem Fahrzeug einzuschiffen,
sollte ich auch Gewalt brauchen. Aber ich dächte besser von seiner
glücklichen Gemütsart, und wenn einerseits die unkultivierte
Menschheit nicht so tugendhaft wäre, wie er sie sich vorgestellt
hätte, so wäre anderseits die Kulturmenschheit im Begriff, sich
nach seinen eignen und den Grundsätzen andrer Philosophen neu zu
gestalten. Und ich berichtete ihm, welche wunderbaren Ereignisse
der Einberufung der Generalstände gefolgt wären, und wie Frankreich
sich vom Despotismus befreit hätte.

		Er hörte mir mit der äußersten Inbrunst zu. Mehrmals sah ich
seine Augen sich mit Tränen netzen. Als ich schwieg, ergriff er
meine Hand und sagte mit dem Ausdruck tiefen Gefühls zu mir:

		»Freund, zürne mir nicht, daß ich soeben in der ersten
Aufwallung dein großmütiges Anerbieten zurückwies. Ich bin von nun
an bereit, dir zu gehorchen. [bookmark: page301]Ohnehin ist der Verfall meines Körpers mir
eine Mahnung, daß du wahr sprichst, und daß mein Leben in dieser
Gegend nicht von langer Dauer sein würde. Wenn es mir vergönnt ist,
mein Vaterland so wiederzusehen, wie du es schilderst, und die
Augen beim holden Licht der aufgehenden Sonne der Freiheit zu
schließen, dann ist meine Mühe nicht verloren, und ich werde meine
letzten Tage dem Preise des höchsten Wesens weihen.«

		Von nun an folgte er uns sehr willig, stieg mit uns in das
Walfischboot und schiffte sich auf die Fregatte ein. Man kann sich
vorstellen, mit welchem Erstaunen wir begrüßt wurden. Ich ließ dem
Marquis von Migurac die Kabine geben, die mir als Zimmer diente,
desgleichen einen Teil meiner Kleidungsstücke, und am selben Abend
gingen wir unter Segel, nachdem wir unsre Fässer gefüllt und das
wunderbarste Abenteuer meiner Seemannslaufbahn erlebt hatten.«

		*

		In diesen Ausdrücken hat der Kapitän Marius Carcelade seine
Begegnung mit Herrn von Migurac erzählt. Wir haben dieser Erzählung
nur wenig über den Aufenthalt unsers Helden in Neuguinea
hinzuzufügen. Bemerkenswert ist, daß er sich nur ungern über diesen
Stoff verbreitete. Weder die Offiziere der » Belle Bordelaise« noch selbst der Abbé Joineau
erfuhren Einzelheiten über sein dortiges Leben.

		Nur aus einigen Betrachtungen, die ihm zufällig entschlüpften,
kann man ohne Voreiligkeit schließen, [bookmark: page302]daß der Empfang, der ihm von
den Naturmenschen zuteil wurde, ziemlich hinter seinen Erwartungen
zurückblieb. Der Abbé Joineau hat geglaubt, behaupten zu können,
daß er kurze Zeit nach seiner Landung von einer Schar von Wilden
gefangen wurde. Sie fanden ihn ohne Zweifel zu mager, um ihn zu
verspeisen, oder fürchteten, in Anbetracht seiner ungewöhnlichen
Hautfarbe, ihn nicht ohne Beschwerde zu verdauen. Sie begnügten
sich also, ihn in die Sklaverei zu führen. Gefesselt wie ein Esel
auf der Wiese, wovon die Narben an den Handgelenken und Knöcheln
Zeugnis gaben, wurde er dazu benutzt, das Getreide zu zerstampfen
und die Hütte des Häuptlings unter Leitung seiner Weiber zu
reinigen. Die Kratznarben, mit denen sein Körper bedeckt war,
lassen vermuten, daß diese jungen Frauenzimmer ihm weniger huldvoll
waren als die Schönheiten mehrerer europäischer Höfe. Wie es
scheint, gelang es ihm jedoch zu entkommen. Er irrte einige Zeit in
den Wäldern umher und wurde dann von einem andern Stamm gefangen
genommen, der ihm eine ähnliche Behandlung zuteil werden ließ. In
dem Augenblick, als eine dritte Horde ihn mit seinen Herren für tot
hatte liegen lassen, hatte er das Glück, daß der Kapitän Marius ihm
begegnete. Sicherlich war es kein Zeichen von geringer Energie, daß
er darauf bestand, in einem solchen Lande zu bleiben; aber man wird
sich nicht wundern, daß er bei diesem Entschluß nicht beharrte.
[bookmark: page303]

		Es ist jedoch eine bemerkenswerte Tatsache, daß Herr von Migurac
trotz der Gesellschaft von seinesgleichen und der Erleichterung,
die er fühlte, vor den Martern der Menschenfresser bewahrt zu sein,
nicht sofort die Heiterkeit wiederfand, die ihm vor einigen Jahren
eigen gewesen. Hatte die gemachte harte Erfahrung ihm eine zu große
Enttäuschung verursacht? War mit seiner Stimmung dieselbe
Veränderung vorgegangen wie mit seiner Gesundheit? Oder rief ihm
der Anblick der europäischen Gesichter sein früheres Unglück zu
grausam ins Gedächtnis? Obwohl er es niemals an Ritterlichkeit und
vollendetem Wohlwollen gegen die Offiziere der » Belle Bordelaise« fehlen ließ und sie durch seine
Erzählungen und tiefsinnigen Sentenzen erbaute, so trug er doch nie
die Ungezwungenheit und Heiterkeit zur Schau, die am Platze gewesen
wären.

		Das Allerseltsamste aber war, daß die Nachrichten von den in
Frankreich während seiner Abwesenheit eingetretenen Ereignissen,
die er an Bord in verschiedenen in- und ausländischen Zeitungen
fand, ihn mit mehr Sorge als Freude erfüllten. Obwohl er sich über
die von der Nationalversammlung ausgedrückten Grundsätze und die
von ihr ausgeführten Reformen sehr bewegt zeigte, war er doch
überrascht, daß man eine große Zahl offenbarer Mißbräuche, wie z.
B. das Privateigentum, die Ungleichheit des Vermögens und die Ehe,
verschont hatte. Es bekümmerte ihn, daß die Gesetzgeber ihre
Aufgabe nicht vollendet hatten. Es wäre für sie [bookmark: page304]ein leichtes gewesen,
sich an den Büchern des Herrn von Migurac und einiger andrer zu
inspirieren und dem Volk klarzumachen, daß diese Maßregeln
unzweifelhaft das allgemeine Glück herbeiführen mußten.

		Denn außer der Unzulänglichkeit der vorgenommenen Reformen hatte
er noch eine zweite Beschwerde, und das war die fehlerhafte Art, in
der man sie verwirklicht hatte, denn sie waren oft von
selbstsüchtigen Leidenschaften diktiert und mit Gewalt durchgeführt
worden. Stattdessen hätte die Gesamtheit des Volkes an seine
natürlichen Gefühle erinnert und durch Schriftsteller, die seiner
Vernunft die Fesseln lösten, aufgeklärt werden müssen. Dann hätte
auch das gesamte Volk aus eignem Antriebe die einleuchtenden
Grundsätze der allgemeinen Weisheit angenommen und von einem Tag
zum andern mühelos eine vollkommene Verfassung eingeführt und die
Herrschaft der Tugend begründet.

		Wenn Herr von Migurac die Erbärmlichkeit der erreichten
Fortschritte mit der Verwirrung und dem sie begleitenden
Blutvergießen verglich, so konnte er nur Trauer empfinden. Und
ruhmvolle Taten, wie selbst die Zerstörung der Bastille, des
Bollwerks des Despotismus, schienen mit solchen Scheusäligkeiten
befleckt, daß er nicht umhin konnte, sie mit einer Art von Abscheu
zu betrachten.

		Wie hatten die Menschen vergessen können, daß Wahrheit und
Tugend sich einzig durch ihren Einfluß und nicht durch Willkür zur
Geltung bringen, [bookmark: page305]und daß jede Sache, die Gewalt zu Hilfe ruft,
mit Recht auch gegen sich zur Gewalt aufreizt! Welcher Wahnsinn
konnte auch den Glauben veranlassen, daß man alle Vorurteile mit
einem einzigen Schlage niederwerfen könnte, ohne Geist und Sitten
der Menschen auf solche Veränderungen vorbereitet zu haben. So groß
ist die Schwachheit des zivilisierten Menschen, daß er noch das
Gepräge und die Laster des Despotismus behält, nachdem er von ihm
befreit ist, und selbst die Tugend verkennt, wenn man die Schleier,
die Jahrhunderte der Unterdrückung auf seine Lider legten, nicht
langsam lüftet. Nur durch Geduld und kluge Mäßigung, indem man die
Augen der Völker nach und nach den höheren Wahrheiten öffnet,
können die Weisen die Menschheit allmählich zu den
unvergleichlichen Geschicken emporführen, die ihr vorbehalten sind,
und die weder Gesetz noch Gewalt ihr aufdrängen können, wenn nicht
die Menschenherzen selbst darauf vorbereitet sind.

		Mit solchen Betrachtungen vertrieb sich Herr von Migurac die
langen Stunden seiner Reise. Oft fühlte er dabei seinen alten Eifer
wieder erwachen, den Wunsch, seine Mitmenschen aufzuklären, ihnen
ihre Irrtümer vorzuhalten und ihnen den einzuschlagenden Weg zu
weisen. Und er freute sich, daß er berufen war, der Menschheit
einen so großen Dienst zu leisten. Doch in andern Augenblicken
wurde er wieder von Schwermut ergriffen. Die Schwierigkeiten
schienen ihm unübersteiglich, seine körperliche Erschöpfung kam ihm
stärker zum [bookmark: page306]Bewußtsein, und er trachtete nur noch nach der
letzten Ruhe.

		Als Herr von Migurac sich in Bordeaux ausgeschifft hatte, litt
er infolge des Klimawechsels noch mehr unter all seinen Schwächen.
Er wurde von einem hartnäckigen Husten ergriffen, und das Fieber
zehrte an seinem Schlafe. Außerdem war er bestürzt über das Treiben
der Menschen und die Unruhe auf den Kais und Straßen. Er glaubte,
sich in dem Wirrwar dieser Stadt zu verlieren, die er vor langen
Jahren verlassen hatte, wo kein vertrautes Gesicht auf ihn zukam
und wo selbst sein Name vergessen war. Ein ungekanntes Gefühl der
Ohnmacht, der Verlassenheit und des Schmerzes überwältigte ihn, und
eine innere Unruhe drängte ihn, diese Stadt zu fliehen, in der er
ein Fremder war.

		Doch in diesem Zustande seelischer Verwirrung und körperlicher
Zerrüttung ängstigte er sich vor Paris, wo sich ihm ohne Zweifel
ein ähnliches Schauspiel bieten, und wo er ohne Hilfsquellen sein
würde. Und plötzlich erfaßte ihn ein unaussprechliches Sehnen, die
Stätte wiederzusehen, wo er geboren war. Es schien ihm, daß es dort
ruhig in ihm werden würde und er am Leben wieder Freude finden
würde; nirgends würde es sanfter und gastlicher gegen ihn sein. Er
schlug also den Weg nach dem Posthaus ein und belegte dort einen
Platz in der Eilpost, die zwischen Bordeaux und Périgueux fährt.
[bookmark: page307]

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Von Herrn von Miguracs Rückkehr in die Heimat und seinem kurzen
Aufenthalt daselbst

		Eines Morgens Ende März stieg Herr von Migurac gegen sechs Uhr
aus der Eilpost von Bordeaux, die ihn im Dorf Présignan absetzte.
Vor Kälte erstarrt und übrigens nur im Besitz von vier Sous,
beschloß er, die drei Meilen, die ihn von Migurac trennten, zu Fuß
zurückzulegen.

		Eine matte Frühjahrssonne ging am Horizont auf, zerteilte die
Morgennebel und goß ihr kaltes Licht über die kaum ergrünenden
Felder, über das knospende Laub der Bäume und die noch kahlen,
verlassenen Weingärten. Hier und da ertönte das Gackern des
Federviehs, Hundegebell und das erste Gebrüll der erwachenden
Herden.

		Seit dreißig Jahren durchmaß Herr von Migurac zum erstenmal
wieder die Fluren, die er an der Schwelle des Jünglingsalters
verlassen hatte, und heftige, widersprechende Regungen zogen ihm
durch das Herz. Einige einfache Betrachtungen, die sich seinem
Geist naturgemäß aufdrängten, erschienen ihm in wunderbarer
Bedeutung. Hier, wo die ersten Tage seiner Kindheit verflossen
waren, kehrte er am Abschluß einer langen und stürmischen Laufbahn
zurück, in der er so viele Dinge gesehen hatte, durch die er ein
andrer geworden und dennoch derselbe geblieben war.

		Bei gewissen Biegungen des Weges, wenn er [bookmark: page308]die Umrisse eines Pachthofes
oder eines Steinkreuzes erkannte, schien es ihm, als ob er erst
gestern fortgegangen wäre. Und dann wieder, wenn er den rasenden
Lauf der Zeit erwog, stellte er sich mit Entsetzen vor, was alles
seit jenem Augenblick gestorben war, gestorben für alle Ewigkeit.
Und die Eindrücke, die sich in seiner Seele drängten, waren so
vielfältig und widersprechend, daß er nicht mehr wußte, ob seine
Augen vor Schmerz oder Freude naß waren, und er gedachte der
Rückkehr des alten Odysseus in seine Heimat Ithaka nach ebenfalls
dreißigjährigem Fernsein. Aber die zärtliche und getreue Penelope
erwartete den Wanderer am häuslichen Herde … Plötzlich gab ihm
die Erinnerung an seine beiden Gattinnen einen schmerzhaften Stich
ins Herz: an die, die er betrogen, da sie ihn liebte, und an die,
die ihn betrogen, da er sie liebte.

		Keuchend und in Schweiß gebadet trotz des frischen Windes, der
ihn zum Husten reizte, mußte der Wanderer sich mehrmals auf eine
Böschung am Wegrand setzen, um Atem zu schöpfen. Endlich erreichte
er die Höhe des Hügels von Castelmoren und bemerkte vor sich in
einiger Entfernung die bekannten Häuser des Fleckens und weiterhin
die große Allee, die Dächer und Türmchen des Schlosses. Da kam ihm
die Erinnerung, wie er sich vor einem Vierteljahrhundert an dieser
selben Stelle umgedreht hatte, um der Heimat, die er verließ, ein
letztes Lebewohl zu sagen. Und plötzlich schmolz sein Herz; etwas
Gewaltiges, Unwillkürliches, Niegedachtes überwältigte [bookmark: page309]ihn. Er warf
sich schluchzend zur Erde und beweinte, er wußte selbst nicht genau
was, die Toten, sich selbst und sein Leben, das, was gewesen war,
und das, was hätte sein können, und die große Spanne dieser dreißig
verschlungenen Jahre, so leer und so voll, die fast einen Greis aus
ihm gemacht hatten.

		Indessen ergriff er seinen Stock und richtete sich wieder auf.
Nach einigen Schritten war er inmitten der Dorfhäuser. Ihr Anblick
war wenig verändert, aber es schmerzte ihn, kein Gesicht zu
erkennen. Höchstens ein oder zwei Greise schienen die Karikaturen
von jungen Männern von damals zu sein. Die Hausfrauen öffneten ihre
Fenster und warfen einen zerstreuten Blick auf sein abgemagertes,
gebräuntes Gesicht. Die Burschen gingen auf ihrem Wege zur Arbeit
an ihm vorbei, ohne die Mütze zu lüften. Nach und nach legte sich
seine Bewegung, aber eine tiefe, bittere Traurigkeit ergriff ihn.
Sogar hier auf heimatlichem Boden war er so allein, wie am andern
Ende der Welt. Und seine Einsamkeit bedrückte ihn noch mehr.

		Das Parkgitter war immer noch da. Am Ende der Allee erhob sich
das väterliche Schloß. Aber die meisten Fensterläden waren
geschlossen. Unkraut hatte die Terrasse überwuchert, mehrere große
Bäume waren abgeschlagen. Alles atmete Trauer und Verfall.

		Herr von Migurac betrat den Weg, auf dem er seine ersten
Schritte gemacht hatte, überschritt die [bookmark: page310]Schwelle, von der aus man
seinen Vater fortgetragen hatte, um ihn zu begraben, und läutete an
der Tür, die er in einer weit zurückliegenden Morgendämmerung leise
hinter sich geschlossen hatte, um zu entfliehen. Es gab einen Ton,
wie von einer zersprungenen Glocke. Nach einer Minute hörte man
ungleiche Schritte über das Vestibül schlurren; die Ketten
klirrten, die Tür drehte sich in ihren Angeln und in der Spalte
zeigte sich das faltige Gesicht einer furchtsamen Alten, die eine
altertümliche Mütze auf dem Kopfe trug und den Eindringling
mißtrauisch musterte. Mit erstickter Stimme murmelte der
Marquis:

		»Maguelonne!«

		Die Alte zitterte, blickte ihn sehnsüchtig an, und ihr ganzes
runzliges Gesicht zuckte und zog sich in Falten; sie faltete ihre
verschrumpften Hände und lallte mit den schlaff auf die zahnlosen
Kiefern gesunkenen Lippen:

		»Lulu!«

		Und der Marquis warf sich in die Arme seiner Amme und verbarg
sein Gesicht an ihrem welken Busen, wie er es vor einem halben
Jahrhundert getan, wenn er in kindlicher Angst sich vor dem Leben
fürchtete, oder wenn der vergebliche Versuch, die Sonnenstrahlen,
in denen die Stäubchen tanzten, mit seiner kleinen Hand zu greifen,
ihn Hoffnung und Enttäuschung lehrte.

		Indessen kam auf das Rufen der Alten Herr Joineau hastig die
eichenen Treppen herunter; sein [bookmark: page311]Schritt war schwer, aber noch fest. Auch
er umarmte den verlorenen Sohn mit Freudenrufen und Tränen. Und als
alle drei sich im Eßsaal um den Tisch gesetzt hatten, begannen sie
eine abgerissene Unterhaltung ohne Zusammenhang, in die sich die
Erinnerungen von dreißig Jahren aufs Geratewohl mischten, bis
plötzlich Herr von Migurac erblaßte und auf seinem Stuhl
schwankte.

		»Jesus Maria,« schrie die alte Magd, indem sie auf ihn stürzte,
»was ist Ihnen, Herr Marquis?«

		Aber er lächelte schon, um sie zu beruhigen, und murmelte in
schwachem Ton:

		»Es ist nichts. Die Aufregung der Reise und vielleicht ein wenig
Schwindel … Einen Schluck alten Wein und einen
Hühnerflügel …«

		Herrn von Migurac entging der ängstliche Blick, den die Alte und
der Abbé austauschten. Fünf Minuten später setzte Maguelonne einen
Napf mit Kohlsuppe, eine kleine Scheibe gesalzenes Schweinefleisch
und ein Stück Ziegenkäse vor ihn hin, dem der Marquis tapfer
zusprach.

		Während Herr von Migurac sich erholte und den unerschöpflichen
Reden von Maguelonne und dem Abbé zuhörte, ließ er seine Augen
mechanisch in dem altertümlichen Speisesaal umherschweifen. Er
bemerkte, daß das Silber, das ehedem in den Schränken glänzte,
verschwunden war, sah den abgenutzten Zustand der Möbel, die
geflickte Soutane des Abbé, die dürftige Kleidung Maguelonnes und
die magere Kost. Und indem er ein augenblickliches [bookmark: page312]Schweigen benutzte, sagte
er im Tone freundschaftlichen Vorwurfs:

		»Herr Joineau, erlauben Sie Ihrem alten Schüler, Sie
auszuschelten. Hatte ich Ihnen nicht bei meiner Abreise
anempfohlen, von diesem Haus und dem dazugehörigen Einkommen wie
von Ihrem Eigentum Gebrauch zu machen? Nun legen aber diese Soutane
und das kärgliche Mahl genugsam Zeugnis dafür ab, mit welcher
Bescheidenheit Sie meine Befehle ausgeführt haben. Denn Sie
verschmähten früher weder die schönen Stoffe, noch haßten Sie die
Freuden der Tafel. Ich will Sie nicht wegen einer so rührenden
Gewissenhaftigkeit tadeln, aber gestatten Sie, daß ich hier eine
andre Lebensweise einführe, da die Vorsehung mich an diesen Ort
zurückgeführt hat. Ich wünsche, daß gleich morgen alle meine Bauern
zusammengerufen werden, um hier mit einem ländlichen Fest meine
Rückkehr zu feiern, und jeder soll zur Erinnerung ein schönes Stück
Geld in der Tasche mitnehmen.«

		Herr Joineau und Maguelonne tauschten wieder einen Blick aus,
und diesmal entging er dem Marquis nicht. Er stockte, als er sah,
daß ihre Augen voller Tränen standen, und rief:

		»Was habt ihr denn?«

		Sehr schonend und mehrmals von neuem beginnend, unterrichtete
der Abbé ihn nach einer Pause über die Umwälzungen, die im Lande
Platz gegriffen hatten, und Maguelonne vervollständigte seine
Erzählung durch ein gelegentlich eingeschobenes Wort. [bookmark: page313]Von den ersten
Monaten des Jahres 1789 an hatte auf dem platten Lande eine
außerordentliche Erregung geherrscht. Einige Redner aus Bordeaux
und Périgueux waren gekommen, um die Bauern aufzuhetzen, und wenige
Wochen hatten ausgereicht, um ihnen den Kopf zu verdrehen. Der Abbé
und Maguelonne, die ehemals allgemeine Achtung genossen, stießen
auf trotziges, feindliches Schweigen, wenn sie das Parktor
verließen, und als der Abbé den Pachtzins eines wohlhabenden
Pächters eintreiben wollte, hatte man ihn sogar mit Steinwürfen
verfolgt.

		Zwei Tage später hatte sich eine mit Stöcken, Heugabeln und
Sensen bewaffnete Bande mit Gewalt durch den Park ergossen und
gedroht, alles in Brand zu stecken, wenn man ihnen nicht sogleich
die Türen des Schlosses öffnete. Kaum waren sie eingedrungen, als
sie sich auf das Archiv stürzten und sich aller Familienpapiere,
Urkunden, Schuldbücher und Pachtkontrakte bemächtigten und sie auf
dem großen Rasenplatz triumphierend verbrannten. Beim Fortgehen
ließen sie einen schrecklichen Trümmerhaufen zurück. Seit diesem
Auftritt war keine Pacht mehr bezahlt worden. Die Holzungen wurden
alle Tage frech geplündert. Die Dienstboten hatten gekündigt, da
sie nicht mehr ihren Lohn bekamen. Sie gingen einer nach dem
andern, und jeder nahm irgendeinen kostbaren Gegenstand mit, um
sich schadlos zu halten, bis Maguelonne und Herr Joineau
schließlich allein blieben. Sie hatten einige Kleidungsstücke
verkauft und auf einem Beet Gemüse gezogen; davon lebten [bookmark: page314]sie sehr
bescheiden. Eine Bäuerin hatte ihnen von Zeit zu Zeit heimlich ein
Huhn oder ein Stück Schweinefleisch gebracht.

		Erst vor einigen Monaten war ein neuer Ueberfall auf das
verfallene Haus geschehen. Gerichtspersonen, von einigen
uniformierten Halunken begleitet, waren gekommen, um Herrn von
Migurac vor den Magistrat zu laden. Als sie ihn nicht fanden,
hatten sie die Alte und den Abbé einem peinlichen Verhör
unterworfen und danach erklärt, daß der Marquis für ausgewandert
erklärt und sein Vermögen mit Beschlag belegt sei. Sie hatten das
Silber und einen großen Teil der Möbel mitgenommen. Seit dieser
Zeit hörte die Beunruhigung nicht auf. Mehrmals hatte man dem Abbé
gedroht, ihn ins Gefängnis zu werfen. Drei Schlösser in der
Umgegend waren eingeäschert, Madame von Biniac, die frühere Aline
von Perthuiseau, war kürzlich ermordet worden. Man sagte, daß die
Gefängnisse von Bordeaux und Périgueux mit dem ersten Adel des
Landes überfüllt wären.

		Herr von Migurac war während dieser Rede mehrmals rot und blaß
geworden. Auf seinem Gesicht wechselten Rührung und Zorn. Als er
hörte, daß man zweimal mit Gewalt in sein Haus eingedrungen war,
schleuderten seine Augen Blitze. Endlich brach er in Verwünschungen
gegen solche Straßenräubereien und Frevel aus.

		»Herr Marquis,« sagte der Abbé, »diese Leute führen stets die
Worte ›Gleichheit und Brüderlichkeit‹ [bookmark: page315]im Munde und prahlen damit,
daß sie die Herrschaft der Gerechtigkeit einführen und die
Vorrechte abschaffen wollen.«

		Bei diesen Worten sah der Abbé seinen Herrn, der zwei Sekunden
ruhig blieb, mit einem gewissen Ausdruck an. Aber dieser zuckte die
Schultern und begann heftig:

		»Ich werde den Anführern dieser Unglücklichen auf der Stelle die
Augen öffnen, und ich werde sie schon zwingen, entweder
einzugestehen, wie sehr sie die heiligen Worte, die sie sich
anmaßen, mißbrauchen, oder gerade heraus zu bekennen, daß sie
Wegelagerer sind!«

		Herrn Joineaus und Maguelonnes Bitten gelang es, Herrn von
Migurac zu überzeugen, daß er besser täte, sich zu gedulden, bis er
wieder zu Kräften gekommen wäre, damit man, wenn sie etwa
versagten, ihn nicht der Schwachheit zeihen könnte.

		In der Folge hörte er sie ruhiger an, weil ihn die Mattigkeit
überwältigte. Während der ersten Woche nach seiner Rückkehr stand
er davon ab, seinen Plan wieder zur Sprache zu bringen. Er schlug
die Stunden mit Schlafen und dem Lesen von Zeitungen tot, die Herr
Joineau alle aufgehoben hatte. Außerdem irrte er mit kraftlosen
Schritten im Park umher, suchte abwechselnd die trauten Stätten
seiner Kindheit auf, trauerte über die Verwüstungen, die er
bemerkte, und saß stundenlang vor dem Grab seines Vaters und dem
von Madame Isabella. Man hätte glauben können, daß Stimmen aus dem
[bookmark: page316]Verborgenen ihn befragten und in seinem Herzen
Antwort fanden, denn er schüttelte den Kopf, sprach mit sich selbst
und schien in emsige Betrachtungen vertieft.

		Aber etwa zehn Tage nach seiner Rückkehr, als man gerade vom
Tisch aufstand, dröhnten mehrere Schläge gegen das Eingangsportal,
und vor der bestürzten Maguelonne standen zwei große Kerle in einer
Art Uniform, die sich Munizipalgardisten betitelten. Mit vielen
Flüchen übergaben sie ihr einen schriftlichen Befehl, durch den
Herr von Migurac nach der Mairie geladen wurde, um dort die Gründe
seiner Abwesenheit zu Protokoll zu geben. Sie begleiteten ihre
Botschaft mit Spottreden und unflätigen Bemerkungen, bis der
Edelmann selbst dazukam und ihnen die Tür wies, und zwar in so
gebieterischem Tone, daß sie trotz ihrer Unverschämtheit eiligst
abzogen.

		Obwohl Herr von Migurac in der ersten Entrüstung Maire und
Mairie zum Teufel gewünscht hatte, überlegte er doch, daß dies eine
gute Gelegenheit sein würde, um über die Ansichten der Dorfbewohner
ins klare zu kommen. Aber ehe er sich zum Magistrat begab, machte
er ungewöhnliche Toilette. Er legte alte Hofkleider an, die er das
Glück hatte, in der Tiefe eines Koffers auszugraben, und an denen
Gold auf Brokat blitzte, setzte die gepuderte Perücke auf, die er
für gewöhnlich nicht mehr trug, und gürtete einen Hofdegen mit
Perlmuttergriff um. So angetan, erschien er vor Maguelonne [bookmark: page317]in solchem
Glanz, daß sie die Hände vor Erstaunen faltete:

		»Gnädiger Herr,« sagte sie, »der Glanz Ihrer Vorfahren leuchtet
aus Ihnen.«

		»Ich hoffe,« sagte der Marquis.

		Indessen warf der Abbé schüchtern ein, daß dieser Prunk nicht
verfehlen würde, den Fanatismus der Jakobiner zu schüren. Doch Herr
von Migurac schloß ihm mit herrischem Tone den Mund.

		»Zur Zeit, als diese Bauerntölpel sich nur zu glücklich
geschätzt hätten, vor meiner Kutsche herzulaufen, habe ich sie
öffentlich meine Brüder genannt und mich aller Ansichten und
Vorrechte meines Standes entäußert. Heute gedenke ich keine
Schonung zu üben angesichts ebenso verächtlicher wie abscheulicher
Leidenschaften.«

		Er ging sicheren Schrittes und wollte nicht, daß ihm jemand
folgte.

		Wo er vorüberging, waren die Fenster mit neugierigen Gesichtern
besetzt, und die Kinder, die sein seidener, goldbetreßter Rock
anlockte, rannten schreiend hinter ihm her. Aber sein Aussehen war
so majestätisch, daß niemand ihn beleidigte. Den Hut auf dem Kopf
trat er in den niedrigen Saal des alten Kastens, der Mairie genannt
wurde, und erblickte drei Männer im Kittel, in denen er den Maire
und dessen zwei Beisitzer erkannte. Sein Anblick ergriff sie
derart, daß sie mechanisch die Mütze abnahmen und die Pfeife aus
dem Munde zogen. In einer Ecke erspähte er auch die beiden
Munizipalgardisten, die sich zu verbergen suchten. [bookmark: page318]

		»Meine Herren,« sagte er, indem er einen lebhaften Blick
umherschweifen ließ, »Sie sehen vor sich Louis Lycurgue Marquis von
Migurac. Nachdem er sein Leben der Philosophie geweiht, nachdem er
die Grundsätze der Vernunft durch seine Feder und sein Leben
verbreitet und bei den Antipoden eine Gegend gesucht hat, wo die
Tugend herrschte, ist er unter das Dach seines Vaterhauses
zurückgekehrt und dort als verdächtig behandelt worden, und die
alten Diener seines Hauses hat er zitternd und elend gefunden und
von denselben unterdrückt, die sich zu Vorkämpfern der sozialen
Umgestaltung erklären.«

		Die drei Männer hatten abwechselnd versucht, ihn zu
unterbrechen, aber Herr von Migurac schloß ihnen mit ungestümem
Redefluß den Mund. Je länger er sprach, desto mehr begeisterte er
sich und setzte seinen Vortrag mit wachsender Beredsamkeit fort.
Die Worte Freiheit, Menschlichkeit, Gleichheit verwoben sich auf
seinen Lippen mit Mäßigung, Gerechtigkeit und Tugend, und zwar so
vortrefflich, daß nach Verlauf von dreißig Minuten, als er, um Atem
zu schöpfen, innehielt, die Rollen vertauscht zu sein schienen und
er es war, der die Magistratsbeamten Mores lehrte. Zum Schluß
wandte er sich an die Menge, die sich bei den Blitzen seiner
Beredsamkeit nach und nach vor der Tür angestaut hatte, und hielt
diese donnernde Ansprache:

		»Brüder, laßt uns die Vergangenheit vergessen! Laßt uns nur
daran denken, für die Zukunft zu sorgen. Die Sonne der
Brüderlichkeit ist aufgegangen, [bookmark: page319]laßt uns nicht dulden, daß die schwarze
Wolke der Zwietracht sie verdunkle. Hütet euch vor neidischen und
selbstsüchtigen Instinkten. Mögen Tugend und Vernunft eure einzigen
Führer sein. Dann werdet ihr mich immer in eurer Mitte sehen, und
wir können zusammen rufen: Es lebe die Nation! Es lebe die
Freiheit!«

		Ein begeistertes Raunen ging durch die elektrisierte
Menschenmenge; die Mützen flogen in die Luft, und ein einziger Ruf
erfüllte die Lüfte:

		»Es lebe die Nation! Es lebe die Freiheit! Es lebe der Marquis
von Migurac!«

		Eine Viertelstunde darauf lockten dieselben Ausrufe den Abbé
Joineau und Maguelonne ans Fenster, die ihren Augen nicht trauen
wollten, als sie ihren Herrn im Triumph zurückkommen sahen. Die
Dorfburschen hatten ihn auf ihre Schultern gehoben und wurden nicht
müde, ihm zuzujauchzen.

		Dieses Ereignis war insofern nützlich, als es Herrn von Migurac
aufheiterte und seine Gesundheit wiederherstellen half. Die
Fieberanfälle traten weniger heftig und seltener auf, und der
Husten war verschwunden. Aber sobald sein Körper sich gekräftigt
hatte, richtete sich sein Geist mit neuem Eifer auf die
öffentlichen Angelegenheiten. Von der Mairie wurden ihm alle Tage
Zeitungen zur Einsicht zugeschickt, die ihm Beweise schrecklicher
Zwietracht und Sturmzeichen unerhörter Katastrophen gaben. Der Haß
der Parteien, die Zwistigkeiten in bezug auf die Emigranten und die
Geistlichkeit, die Gefahr [bookmark: page320]eines auswärtigen Krieges, die Reibungen
zwischen dem König und der Nationalversammlung waren für ihn
ebensoviele Anlässe zu schlaflosen Nächten.

		Der 20. Juni, an dem das Volk die Tuilerien angriff, vergrößerte
seine Erregung. Er richtete an die Adresse aller Minister einige
mit eigner Hand geschriebene Blätter, die er »Betrachtungen eines
Philosophen« nannte. Er wies auf die Mittel hin, die geeignet
wären, den Frieden im Königreich wiederherzustellen, und gab ein
Muster für einen Aufruf, der das Volk vor den Leidenschaften und
den Schmeichlern, die es aufwiegelten, warnen sollte. Und er legte
alles, was er an Erfahrung und Genie besaß, am Altar des
Vaterlandes nieder, sei es, um auf den Geist des Volkes
einzuwirken, sei es, um die bedrohten Grenzen zu verteidigen.

		Die Revolution vom 10. August und die darauf folgenden
Ereignisse brachten seine Ueberreizung auf den Höhepunkt. Er
tadelte das Attentat auf das Königtum und die Gefangennahme der
königlichen Familie; aber die Niedermetzelung der Schweizer und
kurz darauf die Septembermorde erschütterten ihn bis ins Mark.
Seine Entrüstung kannte keine Grenzen, als ihm in einer Zeitung ein
Artikel in die Augen fiel, der von Herrn Mottet unterzeichnet war
und diese großen Taten guthieß. War das die Frucht der Philosophie?
Er verbrachte schlaflose Nächte, und in den seltenen Augenblicken,
wo er die Augen schloß, bedrückten ihn quälende Träume. Er sah sich
selbst, wie er mit der Feder, die so [bookmark: page321]viele Meisterwerke geschrieben
hatte, die Königin Marie Antoinette erdolchte, der er damals die
Hand geküßt hatte.

		Die Folge seiner Unruhe war, daß er eines schönen Morgens dem
Abbé und Maguelonne ankündigte, er würde nach Paris reisen.

		»Bei solchen Vorkommnissen,« sagte er, »hat jeder Bürger die
Pflicht, dem Vaterland zu Hilfe zu eilen. Die des Philosophen ist
es außerdem, seine Kraft und alles, was ihm an Ansehen geblieben
ist, daranzusetzen, um die Nebel des Irrtums zu zerstreuen und die
Fackel der Gerechtigkeit wieder zu entzünden.«

		Mit sich selbst war er über seinen Plan schon im reinen. Kaum in
Paris angekommen, würde er sich zu erkennen geben und mit Wort und
Feder tätig sein, um den König und die Jakobiner, die Atheisten und
die Katholiken, die bevorzugten Stände und den Plebs miteinander
auszusöhnen. Die ganze Nation sollte gegen den eindringenden Feind
Front machen, ihn über die Grenzen zurückwerfen und sich nach einem
siegreichen Frieden friedlich dem Kultus der Tugend hingeben.

		Umsonst versuchten Herr Joineau und Maguelonne, Herrn von
Migurac von seinem Vorhaben abzubringen. Vielleicht taten sie es
nicht mit der äußersten Dringlichkeit, weil sie fürchteten, daß er
von dem Fieber, das in ihm raste, krank werden möchte, oder weil
sie wußten, daß seine Popularität im Dorf bereits erschüttert war,
und besorgten, daß [bookmark: page322]er demnächst doch verhaftet würde.
Maguelonne machte ihm aus seinen Kleidungsstücken ein Bündel und
steckte ihm, so sehr er sich auch sträubte, vier Goldstücke in die
Tasche, die noch im Hause waren.

		Von dem Tage an, wo Herr von Migurac seine Abreise bestimmt
hatte, legte sich die Erregung in ihm. Er schüttelte seine
Schwermut ab und schien sogar etwas von der munteren Laune seiner
Jugend wiederzuerlangen. Als es Zeit war, in den Wagen zu steigen,
umarmte er Maguelonne und den Abbé, die sich beide fast die Augen
ausweinten, sehr zärtlich und sagte zu letzterem:

		»Abbé, wenn ich in diesem Kampfe unterliegen sollte, so beklagen
Sie mich nicht, denn dadurch wird mein Leben würdig gekrönt. Und
wenn Sie Ihrem Gotte dafür Dank sagen, daß kein Herz die Tugend so
geliebt hat wie dieses, so bitten Sie ihn, daß er sich der
Unvollkommenheit meiner Taten erbarme.«

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Von Herrn von Miguracs Aufführung bei seiner Rückkehr nach der
Hauptstadt und was für Erfolge er dabei hatte

		Herr von Migurac war kaum in Paris gelandet, als er sich
überzeugen mußte, daß die lachende, höfliche Stadt, in der er
zwanzig Jahre seines Lebens verweilt hatte, wenig gemein hatte mit
der aufgewühlten Stadt, die jetzt von unbekannten Fiebern und
Kräften durchtost war. [bookmark: page323]

		Anstatt eines liebenswürdigen, neugierigen und geschwätzigen
Volkes, anstatt der prunkvollen Kutschen, der Sänften, der artigen
Fräuleins und galanten Offiziere wirbelte eine wilde und wirre,
unaufhaltsame Menschenmenge durch die Straßen. Lärmender Pöbel
belagerte die Türen der Nationalversammlung, der Klubs und der
Zeitungsbureaus, drängte und quetschte sich trotz Wind und Wetter
um die Tribünen, auf denen sich die Freiwilligen anwerben ließen,
und brüllte die Redner, die an den Straßenecken auf Tische stiegen,
um sie anzusprechen, rasend nieder oder überschüttete sie mit
Beifall. Stürme der Begeisterung, des Entsetzens oder der Wut
wurden unversehens entfesselt. Abscheulichkeiten und Heldentaten
schwebten in der Luft. An einem einzigen Tage zitterten tausend
entgegengesetzte Eindrücke durch Herrn von Miguracs leicht
erregbare Seele. Bald dachte er daran, zur Flinte zu greifen und an
die Grenze zu eilen, bald wollte er die Gefangenen befreien, die in
die Kerker gepfercht waren und eines künftigen Blutbades harrten.
Von Haß und Liebe, Schrecken und Hoffnung trunken, schwankte die
Nation zwischen Hölle und Himmel. Und eine dunkle, furchtbare Macht
schleppte sie zu geheimnisvollen Schicksalen, die vielleicht
ruhmreich, oder auch, wer weiß, blutig und unsühnbar waren.

		In diesem allgemeinen Fieberwahn beschloß Herr von Migurac zu
handeln und seine Landsleute nach dem Licht zu führen. Da er mit
klarem Geiste die schreckliche Verwirrung überschaute, in der sich
die [bookmark: page324]besten Geister verloren, so erschien es ihm
handgreiflich, daß unter so vielen sich widerstreitenden Pflichten
vor allem zwei wären, die sich dem öffentlichen Gewissen
aufdrängten: der Kampf gegen die Fremden und die Aussöhnung der
Bürger.

		Deshalb arbeitete er unter dem Titel »Aufruf des Naturmenschen
an die Franzosen« ein Werkchen aus, in das er seine ganze Seele
legte und worin er, in Erinnerung an seine der Menschheit
geleisteten Dienste, eine allgemeine Amnestie vorschlug, die
Freilassung der Gefangenen jeder Art und eine Annäherung aller
Parteien. Der König selbst sollte aus dem Temple geführt werden und
an der Spitze von ganz Frankreich gegen den Eindringling
marschieren.

		Nicht ohne Mühe setzte der Marquis es durch, daß ein
Buchhändler, der mit seinen erotischen Erzählungen einst sein Glück
gemacht hatte, sich bereitfand, diese Broschüre zu drucken und an
alle Abgeordneten und einige einflußreiche Personen zu verteilen.
Keine Zeitung tat ihrer Erwähnung, keine Rede schöpfte Begeisterung
aus ihr, und kaum zehn Exemplare wurden verkauft.

		Aber unentmutigt opferte Herr von Migurac alles, was er noch an
Geld und Kredit besaß, um drei oder vier Schriftchen derselben
Gattung drucken und verbreiten zu lassen: »Mahnung an die
Nationalversammlung«, »Ansicht eines Philosophen über die dem König
gebührende Milde«, »Volk, o höre auf Kassandra!« und so weiter. Er
gab sie selbst bei den Ministern und den Mitgliedern der Komitees
ab. Aber er fand kein Entgegenkommen, sondern [bookmark: page325]ausweichende Worte und
ironische oder grobe Abweisungen. Zwei- oder dreimal wäre er fast
als verdächtig eingekerkert worden.

		Indessen überstürzten sich die Ereignisse. Während der
gegenseitige Haß in der Nationalversammlung immer wütender wurde,
die verbündeten Heere sich vergrößerten und Europa seine Stimme
erhob, wurde als Antwort die Verurteilung des Königs beschlossen.
Ohnmächtig und verzweifelt, glaubte Herr von Migurac dem Wahnsinn
zur Beute zu fallen; die geliebten Zauberworte hatten mit einemmal
einen grausigen, blutdürstigen Sinn bekommen. Im Namen der Freiheit
und Gerechtigkeit forderten niederträchtige Zeitungsschreiber jeden
Morgen, daß man einem König, der doch ein Mensch war, den Kopf
abschlüge.

		Als Herr von Migurac an einem kalten Dezemberabend, vor Kälte
zitternd und trübe gestimmt durch die Straßen irrte, sah er ein
Stück Papier auf der Erde liegen. Er hob es auf. Es war eine
Eintrittskarte für den berühmten Klub der Jakobiner. Auf der
Tagesordnung stand die Beratung »Ueber die von Louis Capet
verdiente Strafe«. Herr von Migurac hatte, um sich zu erwärmen,
schon mehr als einer öffentlichen Versammlung beigewohnt. Er
schleppte sich also nach dem alten Kloster und drang in den mit
dreifarbigen Fahnen, Piken und roten Mützen geschmückten Saal.

		Eine buntscheckige, fieberhafte Menge, in der Fäuste und Stöcke
wirr durcheinanderfuchtelten, wimmelte in dem weiten Raum. Ein
Getöse [bookmark: page326]von Gesprächen, Geschrei und Flüchen
übertönte den Redefluß des Vortragenden trotz der verzweifelten
Mahnungen der Glocke. Erst als der Präsident, ein dicker Kerl mit
dem Gesicht eines Schlächters, den Saal räumen zu lassen drohte,
ließ das Gebrüll nach, und man konnte hören, wie der Redner, ein
buckliger, einäugiger Zwerg, verlangte, daß man mit Capets
Zottelkopf, wenn er erst einmal abgeschlagen wäre, eine Kanone lüde
und ihn ins Lager der Oesterreicher schösse; denn dort wäre sein
eigentlicher Platz. Dieser Antrag wurde von Bravorufen begrüßt, die
sich noch verdoppelten, als eine betrunkene Frau mit einer
Säuferstimme vorschlug, mit dem Kopf der Königin dasselbe zu tun,
bis die aller Aristokraten an die Reihe kämen. Ein solcher
Kartätschenhagel würde für die Despoten die beste Lehre sein. Herr
von Migurac schloß die Augen. Er sah eine schöne, junge Frau in
Perkalkleid und Strohhut, die ihm liebe Worte gesagt hatte und
deren königliche Hand er geküßt hatte.

		Aber er zitterte, als plötzlich der Präsident ankündigte, daß
der wackere Patriot Mottet beweisen würde, daß schon der bloße
Titel König, unabhängig von irgendeinem Vergehen, allen Menschen
das Recht gäbe, den umzubringen, der ihn sich anmaßte. Herr von
Migurac beugte sich vor und erkannte auf der Tribüne den ehemaligen
Gast des »Grauen Kakadu«, der magerer, galliger und gelber aussah
denn je. Mit süßlicher Betonung und schlangenhaften Windungen sich
bald über die vor ihm aufgehäuften [bookmark: page327]Schreibereien beugend, bald die langen,
affenartigen Arme zum Himmel hebend, stellte Herr Mottet die
Schändlichkeit des Königtums und die ruchlose Anmaßung jedes
Menschen bloß, der willens ist, seinesgleichen zu unterjochen. Ein
Murren des Hasses gab seinen Verwünschungen Nachdruck. Dann schlug
er einen andern Ton an und erinnerte daran, daß von den
Helfershelfern der Tyrannei selbst die ersten rächenden und
befreienden Worte ausgegangen wären. Er zitierte die Ansichten der
Doktoren des Mittelalters und die Predigten der Anhänger der
heiligen Liga über den Tyrannenmord. Aber vom sechzehnten
Jahrhundert an hätten edle Denker dasselbe Vorrecht im Namen der
Menschenwürde in Anspruch genommen: sie laut verkündet zu haben,
würde der Ruhm des jetzigen Jahrhunderts sein. Und seine
Fistelstimme erhebend und seine kleinen, grünen Augen rollend,
schrie Herr Mottet:

		»O du, der durch die Großmut deines Herzens den widerlichen
Aristokratentitel Lügen strafte, der deine Abstammung verdunkelte,
du treuer Gefährte meiner Jugend, dich empörten immer Ungleichheit
und Selbstsucht. Du folgtest der aus unsern Städten vertriebenen
Tugend in die Wüsten. Unvergleichlicher Mensch, Philosoph, Dichter,
Redner! Du, dessen ganzes Leben eine Herausforderung der Vorurteile
und des Aberglaubens war, ein Hymnus an Vernunft und Tugend – von
woher du auch diese Laute hören magst, mein Bruder, empfange hier
die Huldigungen der Freunde der Freiheit, die das [bookmark: page328]Recht haben, sich als
deine Jünger zu erklären. Hört, Bürger, was in seinem erhabenen
Buche »Der Wahnsinn des entlarvten Heliogabalus« der glorreiche
Marquis von Migurac, der wahre Apostel des Sansculottismus
sagt …«

		Und mit seiner durchdringenden Stimme verlas der Redner
begeistert Tiraden, die Herr von Migurac mit Schrecken erkannte.
Sie schienen ihm anders zu sein, als er sie geschrieben hatte, und
es waren gleichwohl dieselben, doch im Munde dieses Elenden
verderblich, mörderisch, grauenvoll …

		Etwas Unwiderstehliches riß ihn hin, auf seine Bank zu steigen
und zu schreien:

		»Schweig, Judas, schweig! Und höre auf, in abscheulichem
Sophismus das Wort eines Philosophen mit dem Beil des Henkers zu
verwechseln!«

		Herr von Migurac stieg über die Schranken, schleuderte zwei oder
drei Männer, die ihn festhalten wollten, zu Boden und schwang sich
auf die Tribüne, von wo Herr Mottet bei seinem Anblick schleunigst
entfloh. Seine Stimme übertönte donnernd das Geschrei des
Pöbels.

		»Weigert ihr euch, den Marquis von Migurac selbst anzuhören, der
euch in sein Gewissen blicken lassen will?«

		Der Tumult endete in erstauntem Gemurmel. Die Neugierde war
stärker als das Fieber des Argwohns. Es war verhältnismäßig ruhig,
während Herrn von Migurac die Worte seiner Seele über die Lippen
sprudelten. [bookmark: page329]

		Er begann damit, das Königtum zu brandmarken, das sich in
verabscheuenswürdiger Weise der Menschenrechte bemächtigt und die
entsetzlichsten Mißbräuche erzeugt habe. Beifall begrüßte diese
Verwünschungen. Und er fuhr fort, die berechtigte Entrüstung des
Volkes möge mit dieser schändlichen Einrichtung reinen Tisch machen
– nichts könnte bewunderungswürdiger sein. Doch in ihrem jetzigen
Repräsentanten möge man unterscheiden zwischen dem König, der auf
jeden Fall schuldig, und dem Menschen, der vielleicht unschuldig
sei. Keine Züchtigung könnte für ersteren streng genug sein; der
zweite verdiente Mitleid und Brüderlichkeit. Dem Murren der
gereizten Menge trotzend, warnte Herr von Migurac dringend:

		»Hütet euch, die Tugend mit dem Zorn und die Gerechtigkeit mit
der Rache zu verwechseln! Der König von Frankreich ist strafbar,
aber Louis Capet, das bezeuge ich, hat ein reines Herz. Möge das
Beil des Henkers ihm die Krone abschlagen und sie vor den Augen der
erschreckten Monarchen zerbrechen, das ist der Urteilsspruch eines
freien Volkes. Krümmt es aber ein einziges Haar auf seinem Haupte,
so ist die Freiheit geschändet!«

		Wutgeheul scholl von allen Seiten zu ihm empor. Dolche, Säbel
und Piken bedrohten den Aristokraten, den Verräter, den Söldling
Pitts. Unbeugsam und unbekümmert um die Anstrengungen des
Präsidenten, der ihm das Wort entziehen wollte, fuhr Herr von
Migurac, an die Schranken geklammert, fort: [bookmark: page330]

		»Dem Philosophen kommt die Aufgabe zu, die Laster heftig zu
brandmarken, dem Politiker, sie mit Sanftmut auszurotten. Wer immer
sich anmaßt, die Tugend mit dem Schwert einzuführen, ist der Feind
der Tugend.«

		Bei dem Raubtiergebrüll, das nun folgte, hatte der Präsident
sich bedeckt. Ein Dutzend Rasende, Schaum vorm Munde und die Augen
blutig gerötet, stürzten sich auf Herrn von Migurac und versuchten
ihn von der Tribüne herunterzuzerren. Doch es war, als wären seine
Arme mit Wunderkraft an die hölzerne Schranke geschmiedet, und er
weissagte in prophetischem Ton:

		»Bürger, die euch zum Morde aufreizen, sind weder Patrioten noch
Politiker. Es sind Schmeichler des Volkes, und sie werden seine
Mörder werden. Die Bürgertugenden gehören nicht zu den Pflanzen,
die sich von Blut nähren. Sie blühen nur in reinen Herzen und
sterben am Fieber der Leidenschaften. Enthauptet Louis, und ihr
werdet dem königlichen Märtyrer die Strahlenkrone aufsetzen, die
ihr der Freiheit entrissen habt!«

		Es gab einen unheilvollen Krach. Da die Rasenden es aufgegeben
hatten, Herrn von Migurac von der Rampe loszureißen, an die er
wunderbar geklammert blieb, hatten sie dieselbe von der Tribüne
losgebrochen. Und jetzt schleppten sie ihn mit Faustschlägen,
Fußtritten und Stockhieben, unter dem wahnsinnigen Gebelfer der
Tricoteusen und Sansculotten durch den Saal, über die Treppe und
den Gang. Er [bookmark: page331]blutete, und seine Glieder waren halb
zerschlagen, aber er hörte nicht auf, zornig zu schreien:

		»Nieder mit dem Königtum! Mitleid für den Menschen Louis. Es
lebe die Republik! Es lebe die Tugend! Es lebe die Gnade!«

		Erst ein gehöriger Hieb mit dem Knüttel ins Genick streckte ihn
zu Boden und schloß ihm den Mund.

		Herr von Migurac kam nach ziemlich langer Zeit wieder zum
Bewußtsein. Er fand sich auf der Straße sitzend, mit den Füßen im
Rinnstein und den Hintern im Schnee. Bei dem Schein einer
Straßenlaterne, die über seinem Kopf schaukelte, erkannte er, daß
er mit Blut überströmt war und auch, daß ein graugekleideter Mann
mit einem über die Augen gezogenen Filzhut neben ihm kniete und ihm
die Lippen mit ein wenig Eis befeuchtete. Er reichte ihm die
Hand.

		»Unbekannter Freund,« sagte er, »ohne Zweifel schulde ich Ihnen
mein Leben. Obwohl die Gegenwart wenig Wert hat, lassen Sie mich
Ihnen doch dafür danken.«

		»Mein Herr,« entgegnete der Fremde, »ich habe Ihnen vorhin unter
diesen Banditen zugehört. Trotz der großen Einfalt und der
beklagenswerten Irrtümer, die Ihre Reden enthielten, konnte ich Sie
doch nicht totschlagen sehen, ohne daß es mich drängte, Ihnen zu
Hilfe zu kommen.«

		»Was Sie auch veranlaßt haben mag,« sagte Herr von Migurac, »ich
bin Ihnen verpflichtet und [bookmark: page332]möchte Gelegenheit haben. Ihnen meine
Dankbarkeit zu bezeigen.«

		Der Unbekannte sah ihn einige Sekunden unschlüssig an und sagte
dann in plötzlichem Entschluß:

		»Mein Herr, vielleicht haben Sie diese Gelegenheit. Die
Zuversicht, die ich in den Adel Ihrer Seele setze, veranlaßt mich,
Ihnen ein Geheimnis anzuvertrauen. Es bildet sich eine Verschwörung
zur Befreiung des Königs. Wollen Sie sich anschließen? Ein Mann
Ihres Charakters würde zur Stunde, wo das beste Blut Frankreichs
schmählich über die Grenze geflüchtet ist, ein wertvoller Zuwachs
sein. Wenn Sie den König retten, werden viele Gottes Segen auf Sie
herabwünschen, und Sie werden all das Böse wieder gut machen, was
Ihre Schriften haben anrichten können.«

		Herr von Migurac antwortete in zugleich ernstem und stolzem
Ton:

		»Mein Herr, ich nehme keine Zeile meiner Werke zurück. Einzig
die Verehrung für die Tugend hat sie diktiert. Wer etwas andres
darin sieht, ist von Leidenschaft oder Dummheit verblendet. Und ich
bleibe dabei, daß der König schuldig ist. Aber die Liebe, die ich
für die Freiheit hege, macht es mir unerträglich, sie mit einem
Mord besudelt zu sehen, und meine Liebe zur Menschheit treibt mich,
das Schicksal einer Familie, die durch ihre Verdienste und die
Großartigkeit ihres Falles interessant ist, zu beklagen. Deshalb,
weil ich die Republik vergöttere, werde ich Ihnen beistehen, den
Menschen Louis zu retten.« [bookmark: page333]

		Der Unbekannte fing an zu lachen, und nachdem er Herrn von
Migurac wieder auf die Beine geholfen hatte, sagte er zu ihm:

		»Meiner Treu, mein Herr, obwohl Ihre Gründe seltsam sind, nehme
ich doch Ihr Anerbieten an und glaube nicht, jemals einem besseren
Manne die Hand gedrückt zu haben.«

		So kam es, daß Herr von Migurac, dessen Leben der Aufgabe
geweiht war, allen Vorurteilen und besonders dem Königtum den Krieg
zu erklären, für ein Komplott geworben wurde, dessen Zweck war, dem
König zur Flucht zu verhelfen.

		Von diesem Augenblick an schien er die ganze Zuversicht und die
Festigkeit des Geistes, die ihn in den schönsten Tagen seiner
Jugend ausgezeichnet hatte, wiedergefunden zu haben, als ob die
getroffene Entscheidung die Wolke der Angst zerstreut hätte, die
von neuem auf ihm lastete, seit er, nach Paris zurückgekehrt, seine
Ohnmacht hatte erkennen müssen. In den Versammlungen, die die
Verschworenen hielten, zeigte keiner einen kühneren und
erfinderischeren Geist als unser Held, so gealtert und entkräftet
er war. Unter seinen Mitverschworenen erregte er Staunen durch die
gewagten und scharfsinnigen Vorschläge, wie man die Wächter des
Temple bestechen, Zutritt zum Gefängnis erlangen und den
königlichen Gefangenen mit seiner Familie entweichen lassen sollte.
Wie zwei unter ihnen, die Herren von Creugny und von Boismartel,
die ihre Memoiren schrieben, bemerkt haben, ist es sehr wohl
möglich, [bookmark: page334]daß Louis XVI. der Hinrichtung entgangen wäre,
wenn man seine Vorschläge angenommen hätte. Aber sein Leben war zu
ungewöhnlich gewesen, und die Feindseligkeit, die er bei jeder
Gelegenheit gegen das Königtum und die frühere Ordnung der Dinge
zur Schau trug, ließ seine Ansicht weniger durchdringen, als wenn
sie aus dem Munde eines andern gekommen wäre. Und die Wochen gingen
damit hin, daß man über Pläne hin und her stritt und sie einen um
den andern aufgab. So kam der Tag denn, an dem die Verurteilung
Louis' XVI. veröffentlicht wurde, ohne daß irgend etwas zu seiner
Rettung geschehen wäre.

		An jenem Abend versammelten sich die Verschworenen wie
gewöhnlich. In der Niedergeschlagenheit, die auf allen lastete,
empfanden sie die Schande, die Zeit mit fruchtlosen Verhandlungen
versäumt zu haben, noch herber, und eine gegenseitige Erbitterung
reizte sie gegeneinander auf. Und während man sich überflüssige
Anschuldigungen und unnütze Vorwürfe an den Kopf warf, nahm Herr
von Migurac das Wort:

		»Meine Herren, was auch geschehen ist, die Vergangenheit ist
tot, und unsre Aufgabe ist es, für die Zukunft zu rüsten, die sich
für uns auf morgen beschränkt, denn morgen wird einem Unschuldigen
ein schmachvoller Tod bereitet. Deshalb meine ich, daß wir in
dieser Stunde nur ein Ziel im Auge haben müssen, welches ist: das
Mittel zu finden, um zu handeln, ehe morgen die zehnte Stunde
schlägt. Mein Vorschlag ist dieser …« [bookmark: page335]

		Und sofort erklärte er, wie leicht es sein würde, an einem
bestimmten Orte den verhängnisvollen Wagen anzugreifen und den
Monarchen zu entführen. Während vier der Verschworenen es
übernehmen sollten, ihn zu verbergen oder auf der Stelle mit ihm zu
entfliehen, sollten die andern, um Zeit zu gewinnen, den Häschern
Widerstand leisten und sich niedermetzeln lassen.

		Dieser Wahnsinn rief nur Lächeln und Achselzucken hervor. Alle
die jungen Männer waren in der Geringschätzung dieses Graukopfs mit
den phantastischen Einfällen einig, und Herr von Clunet drückte die
allgemeine Ansicht aus, wenn er sagte, daß es hieße, ihre Pflicht
gegen die königliche Familie verletzen, wenn sie ihr Leben bei
einem so verzweifelten Handstreich opferten. Auch nach der
Enthauptung des Königs würde das Königtum fortbestehen. Sie würden
zeigen, daß sie von höherem Geiste beseelt wären, indem sie ihr
Leben für den Dienst des Königtums erhielten, anstatt sich in ein
ganz wahnsinniges Unternehmen zu stürzen.

		Herr von Migurac hörte diese Rede ohne Widerspruch an, obwohl er
sich mehrmals auf die Lippen gebissen hatte, um nicht loszubrechen.
Dann erhob er sich von seinem Schemel und sagte:

		»Meine Herren, der einzige Anlaß, der mich mit Ihnen verbunden
hat, war der gemeinsame Wunsch, den unschuldigen Menschen zu
retten, den Sie König nennen. Von dem Augenblick, wo Sie diese
Absicht aufgeben, erachte ich unsre Verbindung [bookmark: page336]für gelöst. Da ich nicht
dieselben Gründe habe, mein Blut für das Königtum, das ich
verabscheue, zu schonen, so nehme ich wieder das Recht in Anspruch,
meinen Grundsätzen gemäß zu handeln. Ich sehe mich also gezwungen,
mich von Ihnen zu verabschieden und spreche Ihnen meine Wünsche für
Ihr Wohlergehen aus.«

		Damit grüßte er die Versammlung und ging. Die Macht seiner Rede
war so groß, daß alle davon ergriffen waren, und ein allgemeines
mißbilligendes Murren unterbrach Herrn von Clunet, als er
vorschlug, Herrn von Migurac jemand nachzusenden, um sich zu
überzeugen, daß er nicht daran dächte, seine Gefährten, nachdem er
sie im Stich gelassen, zu verraten. Schon nach vierundzwanzig
Stunden tat Herr von Clunet dafür Abbitte. Denn unter den
Zeitungen, die am 21. Januar 1791 die näheren Umstände der
Hinrichtung des Tyrannen berichteten, verschwieg keine eine
unerwartete Tat, deren Schauplatz die Ecke der Rue du Faubourg St.
Honoré und der Rue Royale war.

		Im Augenblick, als die Kutsche, die den König trug, nach links
abbog, fiel plötzlich ein unbewaffneter Mann den Pferden in die
Zügel, stieß die eskortierenden Soldaten zur Seite und beschwor das
Volk von Paris mit leidenschaftlichen Rufen, das Unrecht, das da
vor sich gehen sollte, nicht zu dulden. Die Lesarten der Zeitungen
über seine Worte und ihren Erfolg waren verschieden. Die einen
behaupteten, daß sie auf die Menge Eindruck gemacht [bookmark: page337]und daß es ein
angstvoller Augenblick gewesen wäre, während die andern
versicherten, daß sie im Lärm verhallten. Einige gaben vor, in
diesem Individuum einen Verschwörer zu sehen, andre hielten ihn
einfach für einen Narren. Alle stimmten darin überein, daß er
sofort festgenommen, mit vielen Püffen nach der Conciergerie
gebracht und unter dem Namen Louis Lycurgue, ehemaliger Marquis von
Migurac, ins Gefangenenregister eingetragen wäre. »Eine
Persönlichkeit,« sagte der »Père Duchesne«, »die früher in den
Boudoirs der Kurtisanen und den Empfangssälen der Generalpächter
berühmt war.«

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Gefangenschaft, Verurteilung und Tod des Herrn von Migurac

		Herr von Migurac blieb mehrere Wochen im Gefängnis, ehe er vor
Gericht kam. Der Grund dieser Verzögerung lag vielleicht darin, daß
man ihn wie so viele andre vergaß. Wahrscheinlicher ist es aber,
daß die jakobinische Polizei, durch sein Attentat beunruhigt,
fürchtete, er möchte Helfershelfer haben, und daß sie, trotzdem er
dies im Vorverhör verächtlich in Abrede stellte, doch hartnäckig
allen Umständen der Verschwörung, deren Seele er war,
nachforschte.

		Diese wenigen Wochen waren eine letzte Rast von unendlicher
Lieblichkeit am Abschluß der so ereignisreichen Laufbahn des Herrn
von Migurac. [bookmark: page338]Da die Gefängniszellen nicht ausreichten,
mußte man ihm wohl oder übel erlauben, unter den andern Gefangenen
zu leben. Er hatte die Freude, sich dort in sehr guter Gesellschaft
zu befinden. Mehrere, die früher seine Gesellschaften besucht
hatten, kamen am ersten Tage zu ihm und umarmten ihn mit großer
Herzlichkeit. Die Seltsamkeit seines Lebens machte ihn allen
interessant, und der verdienstvolle Versuch, den er soeben gemacht
hatte, umgab ihn mit dem Nimbus des Märtyrers selbst in den Augen
derer, die seine philosophischen Ansichten nicht geteilt hatten.
Und so sah er in diesem auserlesenen Kreise eine Königswürde sich
zufallen, wie er sie so unbestritten selbst in den schönsten Zeiten
seines Ruhmes nicht gekannt hatte.

		Wenn man im Gefängnishof jeden Nachmittag eine gesellige
Zusammenkunft hatte, um sich durch witzige oder erhabene Gespräche
zu zerstreuen, indes die Damen die Risse ihrer Kleider und die
Herren ihre durchlöcherten Strümpfe stopften, so wurde für Herrn
von Migurac ein Ehrensessel, der noch alle vier Beine hatte,
freigehalten. Stundenlang hielt er hier die Anwesenden im
Zauberbann seiner Rede. In dem erbärmlichen Friesrock, den er am
Tage seiner Verhaftung trug, erschien er mit unglaublicher
Majestät. Seine Züge, die die Sonne des Aequators nicht hatte
entstellen können, hatten ihre Vornehmheit und Regelmäßigkeit
wiederbekommen; eine gewisse Magerkeit und die matte Hautfarbe
hoben ihre Feinheit noch hervor. Das ganze Gesicht wurde von dem
klaren Glanz seiner blauen [bookmark: page339]Augen erleuchtet. Auf seiner reinen, hohen
Stirn ringelten sich die grauen, fast weißen Haare in kindlichen
Locken, so daß sein reifes Alter mit edler, lauterer Schönheit
geschmückt war und er niemals bezaubernder gewesen war, als an der
Neige seines Lebens.

		Wir verraten kein Geheimnis, wenn wir anführen, daß er im Kerker
die höchsten Wonnen der Liebe hätte genießen können, wenn ihn die
Laune dazu angewandelt hätte.

		Wir können in der Tat das Zeugnis des Herrn von Jal, seines
Mitgefangenen, nicht in Zweifel ziehen. Dieser hat in aller Form
ausgesagt, daß Madame Desportes, die Frau des Kerkermeisters, nicht
nur mehr Fleisch in seine Suppe tat und ihm einen doppelten
Strohsack verschaffte, sondern ihm auch gleichzeitig ihr Herz und
die Möglichkeit zu entfliehen bot. Doch Herr von Migurac schlug die
Freiheit aus, weil er nichts damit anzufangen wußte, und die Frau,
weil sie rothaarig war, was er niemals hatte ausstehen können.

		Rührender noch war sein Abenteuer mit der Herzogin von Cabry,
einem entzückenden, übermütigen Kinde, deren achtzehn Lenze die
Republik beunruhigt hatten, weil ihr Gemahl in Koblenz war und sie
das Bildnis Marie Antoinettes auf dem Herzen trug. Eines
Nachmittags hatte Herr von Migurac der ganzen Gesellschaft Tränen
entlockt, als er demütig erzählte, wie grausam er gegen Madame
Isabella und wie grausam Marie Agnes gegen ihn gewesen sei. Infolge
dieser Erzählung war Madame [bookmark: page340]von Cabry, einen Augenblick des Alleinseins
benutzend, auf ihn zugegangen, hatte seine Hand in der ihren
gedrückt und ihn mit einem ausdrucksvollen Blick angesehen. Da
hatte er begriffen, daß sie sich ihm anbot, um ihm die Freuden zu
geben, die er noch nicht kennen gelernt hatte. Sein Herz erzitterte
trotz seiner Jahre und war bewegt. Vielleicht wäre er unterlegen,
wenn er nicht in einer Spiegelscherbe, die an der schmutzigen Mauer
aufgehängt war, seine weißen Haare neben dem rosigen Gesichtchen
der Madame von Cabry erblickt hätte. Da hatte er sich, von der
Häßlichkeit einer greisenhaften Liebe zurückgeschreckt, über ihre
zarten Finger gebeugt, und die kleine Herzogin hatte einen Kuß und
eine Träne darauf gefühlt, die zärtlich nein sagten.

		Welcher Reiz indessen auch für Herrn von Migurac in der
Rücksicht seiner Umgebung lag, so schöpfte er doch den besten Teil
seiner Heiterkeit aus seinem eignen Gewissen. Es war ein
unaussprechlicher Genuß für ihn, am Ende der stürmischen
Lebensreise mit Muße Einkehr in sich selbst zu halten. Er ließ die
mannigfachen Ereignisse seiner Laufbahn eines nach dem andern an
seinem Geiste vorüberziehen, von seiner Kindheit bis zu den
Abenteuern in Neuguinea. Mit Vorliebe verweilte er bei den sonnigen
Freuden der Kinderjahre, bei den Unterhaltungen mit seinem Vater,
den abenteuerlichen Neigungen seiner ersten Jugend, der
melancholischen Erinnerung an Isabella, den wechselvollen
Schicksalen seiner Reisen, der harmlosen und durchtriebenen [bookmark: page341]Anmut von Marie
Agnes und bei allem, was er gedacht, geschrieben und gewollt hatte.
Das Gute schien ihm zu fern, um sich danach zu sehnen, zu fern auch
das Böse, um noch darunter zu leiden. Gewiß hatten seine Taten oft
mehr Schlimmes als Gutes gezeitigt, und er hätte viele Seiten aus
dem Buche seines Lebens herausreißen mögen. Aber diese Betrachtung
erzeugte keine Verzweiflung bei ihm. Denn zurückblickend mußte er
sich die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß niemals das Laster
in ihm vorgeherrscht und daß all seinen Handlungen etwas Edles
zugrunde gelegen hatte. Und wenn er ermaß, wie wenig der Mensch
ist, dünkte es ihn, daß er seine Aufgabe als Atom tapfer erfüllt
hatte.

		Alles in allem würde sein Tod eine ausreichende Sühne für seine
Irrtümer sein. Und so war es gerade die Aussicht auf sein Ende, die
ihn in seiner Heiterkeit bestärkte.

		Erst in der ersten Woche des Mai wurde Herr von Migurac vor das
neuerdings eingesetzte Revolutionstribunal geladen. Wie gewöhnlich
waren die Gefangenen im Gefängnishof vereinigt und plauderten
lebhaft über die öffentlichen Angelegenheiten. Marats siegreiche
Freisprechung entlockte ihnen Verwünschungen und Klagen. Da öffnete
sich die Tür. Mehrere Munizipalgardisten blieben unbeweglich in der
Türöffnung stehen, während der Kerkermeister mit einem
zerknitterten Stück Papier in der Hand vortrat. Die Verhafteten,
deren Namen verlesen wurden, sollten vor dem Tribunal erscheinen.
[bookmark: page342]Er nannte
ihrer fünf, darunter Herrn von Migurac und die Herzogin von Cabry.
Die kleine Herzogin erblaßte, biß sich auf die Lippen, lächelte und
erhob sich. Herr von Migurac, der gerade mit Herrn von Senarmont
beim Häkchenspiel war, machte eine verdrießliche Bewegung mit dem
Kopf und entschuldigte sich höflich, daß er die Partie nicht zu
Ende spielen könne. Alle Gefangenen grüßten entblößten Hauptes und
voller Ehrerbietung die Aufgerufenen.

		Herr von Migurac wurde als letzter vor das Tribunal geführt, das
in einem niedrigen, wie gewöhnlich mit Piken, Fahnen und roten
Mützen ausgeschmückten Saal tagte. Ueber der Eingangstür befand
sich eine Büste der Freiheit. Die Neugierigen drängten sich in
Menge auf den hölzernen Bankreihen. Im Hintergrund saßen an einem
mit Wachstuch bezogenen Tisch ein Dutzend Männer. Der öffentliche
Ankläger stand zur Rechten. Herr von Migurac wurde vor die Schranke
gezogen und warf durch sein Stielglas einen neugierigen Blick auf
seine Richter, wandte ihn aber bald voller Ekel ab. Ihre Mienen
waren finster, ihre Kleidung schmutzig, die Haare zerzaust und die
Nägel gemein. Er verzog den Mund und blinzelte nach dem Saale, wo
er zwei oder drei leidlich hübsche Frauenzimmer gewahrte.

		Auf ein Glockenzeichen trat Ruhe ein. Der Präsident, ein
schwächlicher, knochiger junger Mensch von etwa dreißig Jahren,
erhob sich, hustete und fragte Herrn von Migurac nach Namen und
Vornamen. [bookmark: page343]Der Marquis lächelte und sagte höflich, aber
ironisch zu ihm:

		»Ich nehme an, mein Herr, daß Sie darüber unterrichtet sind.
Wenn nicht, müßten Sie an meiner Stelle sein, weil Sie einen
unbekannten Menschen gefangen gehalten haben.«

		Auf eine ungeduldige Handbewegung sagte er herablassend:

		»Ich will Ihnen indessen gern bestätigen, daß ich Louis heiße,
wie der erlauchteste unter den Königen von Frankreich, und
Lycurgue, wie der weiseste aller Gesetzgeber; und seit
vierhundertundzweiundneunzig Jahren haben meine Vorfahren den Titel
eines Marquis von Migurac, den ich trage, vom Vater aus den Sohn
vererbt.«

		»Ihr Alter?«

		»Ein Alter, um füglich von den Schmerzen des Lebens geheilt zu
werden. Zweiundfünfzig Jahre.«

		»Ihr Wohnsitz?«

		»Gestern die freie Natur, heute Ihr Kerker, morgen ohne Zweifel
das Unendliche.«

		»Ihr Beruf?«

		»Märtyrer, wie mir scheint.«

		»Aber außerdem?«

		»Du warst noch nicht geboren, als ich schon mein Leben der Sache
der Menschheit geweiht hatte. Jetzt ist die Stunde da, um meinen
Schwur zu halten.«

		Auf Befehl des Präsidenten stotterte ein verschnupfter
Gerichtsdiener mit dunkelrotem Gesicht [bookmark: page344]den Bericht der
Polizeioffiziere herunter, die Herrn von Migurac verhaftet
hatten.

		»Haben Sie einige Bemerkungen zu machen?«

		»Ich möchte den Wunsch aussprechen, daß dieser Mensch
aufgefordert wird, sich zu schneuzen, falls er wieder das Wort
ergreifen soll. Wenn es nötig ist, werde ich die Kosten des
Schnupftuchs tragen.«

		Unter den Anwesenden erklang hier und da Gelächter. Der
Präsident wurde rot und schrie gereizt:

		»Haben Sie die Güte, die Verhandlung nicht aus dem Gleise zu
bringen. Ich frage Sie, ob Sie etwas in bezug auf diesen Bericht zu
bemerken haben!«

		»Mein Herr, er enthält wie jede von Menschen verfaßte Urkunde
eine recht seltsame Mischung von Irrtum und Wahrheit.«

		»Wünschen Sie die Einzelheiten zu erörtern? Der Gerichtsdiener
wird ihn uns zum zweitenmal vorlesen …«

		Herr von Migurac wehrte mit graziöser Handbewegung ab: »Lassen
Sie diesen Herrn in Frieden. Die Wiederholung würde unnütz und
unerträglich sein.«

		»Es wird Ihnen gestattet, die Zeugenaussagen zu widerlegen.
Lassen Sie die Zeugen vortreten.«

		Drei Gendarmen, zwei Frauen, die in der Menge neben Herrn von
Migurac gewesen waren, und einige Neugierige machten abwechselnd
ihre Aussagen. Aus ihren ziemlich wirren Reden ergab sich, daß der
Angeklagte die Verurteilung des Königs heftig getadelt und das Volk
aufgestachelt hatte, [bookmark: page345]die Hinrichtung zu verhindern. Er selbst
hatte Miene gemacht, sich auf die Wagentür zu stürzen. Der
Präsident fragte:

		»Haben Sie Bemerkungen zu machen?«

		»Ich mache ziemlich merkwürdige,« sagte Herr von Migurac, »über
die Sonderbarkeiten menschlicher Beweise, und meine Achtung vor den
Geschichtschreibern nimmt infolgedessen zu. Aber ich erachte es für
unnütz, sie Ihnen mitzuteilen.«

		»So geben Sie also zu,« sagte der Präsident, »den Versuch
gemacht zu haben, den Tyrannen der Volksjustiz zu entziehen?«

		»Das,« sagte Herr von Migurac mit Ruhe, »ist ohne Zweifel eine
der plumpsten Lügen, die Sie ausgesprochen haben, obwohl Ihr
Handwerk Sie zu häßlichen Irrtümern verleiten muß.«

		Der Präsident trocknete sich erschöpft die Stirn.

		»Wohlan,« sagte er in versöhnlichem Ton, »leugnen Sie irgendeine
der ausgesprochenen Tatsachen? Ansprache an das Volk und Versuch
des Attentats?«

		»Nein,« erwiderte Herr von Migurac, »das ist buchstäblich
wahr.«

		»Aber wie können Sie alsdann wagen,« schrie der arme Mensch
aufgebracht, »mir zu widersprechen, wenn ich behaupte, daß Sie den
Tyrannen der Volksjustiz entziehen wollten?«

		»Weil dies, wie ich bereits die Ehre hatte Ihnen zu bemerken,«
erwiderte Herr von Migurac mit derselben Ruhe, »gänzlich falsch
ist. Ich habe nur versucht, die Volksjustiz vor der
verbrecherischen [bookmark: page346]Tat zu bewahren, zu der blutdürstiger
Wahnsinn sie hinriß.«

		Ein zorniges Murren ging durch die Richter. Herr von Migurac
erinnerte sich, wie die Schakale in Neuguinea ihn mit den Augen
verschlangen, während sie die Lefzen fletschten. Er gähnte und
machte sich ein Vergnügen daraus, einen der schmutzigen Männer zu
fixieren, bis er die Augen niederschlug.

		»Sie betrachten also den Mord eines Tyrannen als ein
Verbrechen?«

		»Ich verabscheue die Tyrannei. Hätten doch meine Bücher mehr
gegen sie ausrichten können, als euer Wahnsinn ausrichtet. Jeder
König ist schuldig. Der Mensch Capet ist unschuldig. Indem ihr ihn
straftet, habt ihr Louis XVI. zum Märtyrer gekrönt.«

		Zwei der Richter gaben dem Präsidenten ein Zeichen, und er ging
auf etwas andres über. Er fragte:

		»Haben Sie keine Mitschuldigen?«

		Der Marquis zuckte die Achseln.

		»Das ist eine einfältige Frage. Glauben Sie, wenn ich wirklich
welche hätte, ich würde sie auf der Folter nennen? Nun ist ja die
Folter durch Ihre Menschlichkeit abgeschafft, und ich will Ihnen
gern Glück dazu wünschen.«

		»Bürger und Richter, ihr werdet die Ansichten des Angeklagten
nach Verdienst schätzen. Ich erteile dem öffentlichen Ankläger das
Wort für die Anklagerede.«

		Das Verbrechen wäre erwiesen. Der Ankläger höbe seine Redekunst
für eine bessere Gelegenheit auf. Herr von Migurac wäre offenbar
des Royalismus, [bookmark: page347]des Hochverrats und des Angriffs auf den
Volkswillen schuldig. Die beantragte Strafe wäre der Tod.

		Während er Herrn von Migurac mit seiner Beredsamkeit andonnerte,
blickte dieser durch ein Fenster des Gerichtssaales in den blauen
Himmel; ein Kastanienzweig schien schon grün zu werden.

		»Haben Sie nichts zu bemerken?« fragte der Präsident.

		»Dieser arme Teufel,« sagte Herr von Migurac, ohne die Augen
abzuwenden, »hat seine Sache sehr gut gemacht. Er hat ein
ordentliches Maul und braucht es zum Beißen und Geifern.«

		Nachdem der Präsident die Hauptpunkte der Verhandlung kurz
zusammengefaßt hatte, legte er den Richtern zwei Fragen vor:

		»Ist Migurac überführt, einen verbrecherischen Plan gegen die
Volkssouveränität geschmiedet zu haben? Ist er überführt, mit
dessen Ausführung begonnen zu haben?«

		Die Geschworenen zogen sich zurück. Eine Beratung von fünf
Minuten genügte, um den Wahrspruch zu ergeben. Mit Einstimmigkeit
war Herr von Migurac in den beiden Hauptpunkten für schuldig
erklärt. Folglich war die über ihn verhängte Strafe Tod und
Einziehung seiner Güter.

		Herr von Migurac hörte den Wahrspruch schweigend an. Nicht nur,
daß auf seinem Gesicht keine Bewegung zu lesen war, sondern seine
Haltung war so ungezwungen, daß man hätte glauben können, daß er
nichts gehört hätte. Er betrachtete [bookmark: page348]immer noch mit friedlichem Gesicht
den grünen Zweig, das freundliche Zeichen des Frühlings.

		»Haben Sie nichts zu bemerken?« fragte der Präsident zum
letztenmal.

		»Er treibt Knospen,« sagte der Marquis, den Blick auf den
Kastanienzweig geheftet.

		Dann, sich besinnend, setzte er ruhig hinzu:

		»Meine Herren, ich bescheinige Ihnen den Empfang dessen, was Sie
ohne Zweifel Ihre Gerechtigkeit nennen. Aber verschleiern Sie
wenigstens dies Bild aus Schamgefühl.«

		Er zeigte mit dem Finger auf die Büste der Freiheit, die den
Gerichtshof aus leeren Augen ansah. Dann erhob er sich und grüßte
die finstern Männer höflich.

		»Nachdem dies abgetan ist, meine Herren, wünsche ich so schnell
wie möglich Abschied von Ihnen zu nehmen. Erlauben Sie mir, mich
wegen einiger Scherze zu entschuldigen, die ich mir habe
entschlüpfen lassen, und deren Witz ich nicht immer sorgfältig habe
wählen können. Es ist wichtig, daß der Angeklagte an dieser Stätte
einen Beweis von ein wenig Geistesfreiheit gibt. So sind doch die
Versammlungen, die Sie veranstalten, nicht ganz ohne moralische
Größe.«

		Herr von Migurac machte kehrt und setzte sich in Marsch, von den
Gardisten gefolgt. Wo er vorbeikam, machte ihm das Publikum
ehrerbietig Platz. Mehrere Frauen weinten. Unter den Zuhörern
erkannte er Herrn von Clunet und einen [bookmark: page349]andern der Verschworenen,
die flehende Blicke zu ihm hinüberschickten. Er verzieh ihnen durch
ein freundschaftlich gleichgültiges Augenzwinkern.

		Als Herr von Migurac das Gefängnis wieder betrat, strömte die
Menge der Gefangenen ihm entgegen. Beim Anblick seines lächelnden
Gesichtes wurden sie von Hoffnung belebt. Er streifte mit graziöser
Handbewegung seinen Hals und sagte gelassen:

		»Morgen um neun Uhr, falls die Diener der Republik pünktlicher
sind, als es meine Lakaien waren … Aber die andern?«

		Drei Freisprechungen. Madame von Cabry allein war verurteilt.
Ein Hauch von Trauer verdunkelte die Augen des Marquis. Indessen
rief ihn der Gefangenwärter, denn er hatte gebeten, seine letzte
Nacht in eine Zelle gebracht zu werden, um sich sammeln zu können.
Er zog sich zurück und schob das letzte Lebewohl für den nächsten
Tag auf.

		In seiner Zelle begann Herr von Migurac mit gutem Appetit die
Mahlzeit zu verzehren, auf die Madame Desportes' Tränen gefallen
waren. Dann tauchte er die Feder in die Tinte, füllte mehrere weiße
Bogen mit seiner raschen, regelmäßigen Handschrift und schrieb auf
einen Umschlag Herrn Joineaus Namen. Herr Joineau hat diese Seiten,
die in gewisser Weise das Testament seines Herrn vorstellten, sein
lebelang als etwas Kostbares aufgehoben und einen Teil davon in
seinen Memoiren angeführt.

		Herr von Migurac benachrichtigte seinen Freund [bookmark: page350]und Erzieher in
maßvollen Ausdrücken von seiner Verurteilung. Er setzte ihn und
Maguelonne zu gleichen Teilen zu Erben seines ganzen Vermögens ein
und drückte den Wunsch aus, daß das Urteil, wie es häufig geschah,
in bezug auf die Gütereinziehung nicht ausgeführt werden möge. Er
verhehlte nicht ein leises Bedauern, daß seine Leiche nicht bei
denen seiner Eltern ruhen sollte. Aber es war ihm ein Trost, daß
sein Körper ohne Zweifel zu medizinischen Untersuchungen dienen
würde, die der Wissenschaft zugute kämen. Insbesondre machte er
sich Hoffnung, daß die Sektion seines Gehirns und seines Herzens
wunderbar nutzbringend sein würde. Er bat den Abbé um Verzeihung
für alle seine Beleidigungen und vertraute ihm die Aufgabe an, sein
Andenken gegen jede verleumderische Anschuldigung zu schützen. Er
schloß folgendermaßen:

		»O mein Lehrer, o mein Freund! Von den Ufern des Styx richte ich
dieses ewige Lebewohl an Sie und sende Ihnen den letzten Schrei
meines Bewußtseins. Ich sterbe voller Zärtlichkeit für die
Menschheit, voller Zuversicht in den Fortschritt. Und wenn der
Chirurg, der morgen in mein Inneres sehen wird, nicht blind ist, so
wird er dies Wort darin eingegraben finden: ›Liebe‹.«

		Darauf legte Herr von Migurac sich nieder und schlief friedlich
ein paar Stunden. Er erwachte beim ersten Schein einer fahlen
Morgendämmerung. Es war kalt. Der Tag war gekommen, an dem er
aufhören würde zu sein. Dieser Gedanke schien [bookmark: page351]ihm ernster. Sein Geist
wandte sich mit Macht der dunkeln Zukunft zu, die ihn so oft
beschäftigt hatte, und das große Ausruhen vom Irdischen schien ihm
beneidenswert. Aber plötzlich erinnerte er sich seiner Kindheit und
bekam Furcht vor dem Teufel und der Hölle und besann sich, daß alle
Opfer der gegenwärtigen Drangsale als Katholiken starben.

		Er erhob sich und kleidete sich in größter Bestürzung an.
Plötzlich fand er in seiner Hosentasche ein vergessenes
Zweisousstück. Er schlug sich vor die Stirn, als wenn ihm plötzlich
ein Licht aufginge, und beschloß, das Schicksal zu befragen, wie er
es in schwierigen Lebenslagen zu tun pflegte. Er warf es also in
die Luft, und als es zu Boden gefallen war, bückte er sich, um es
aufmerksam zu betrachten. Mit Genugtuung richtete er sich wieder
auf, und als der Kerkermeister eintrat, um ihm sein Frühstück zu
bringen, verlangte er nach einem Beichtvater.

		Nach einigen Minuten stellte sich ein kleiner, schläfriger
Priester ein. Voll kindlicher Einfalt beichtete Herr von Migurac
und nahm das heilige Abendmahl.

		Wie seine körperliche Vorbereitung, war nun auch seine seelische
vollendet, und fortan wartete der Gefangene mit einer Art Ungeduld,
daß die Feststunde schlüge. Man war pünktlich. Um ein Viertel vor
Neun wurde die Tür der Zelle geöffnet. Durch eine Vergünstigung,
die zu dieser Zeit nicht selten war, erreichte er, daß die Hände
ihm nicht gefesselt wurden.

		Das Volk der Gefangenen drängte sich entblößten [bookmark: page352]Hauptes im Hof und
Herr von Migurac schritt mitten hindurch und neigte den Kopf nach
rechts und nach links, wie ein Monarch, der von seinen Höflingen
Abschied nimmt. Beim Ueberschreiten der Portalschwelle blieb sein
Fuß stecken, und er wäre beinahe gestürzt.

		»Meiner Treu,« sagte er lächelnd zu dem Offizier, der ihn
führte, »das ist eine böse Vorbedeutung. Vor Mitternacht wird mir
ein Unfall zustoßen.«

		Mittels eines Schemels bestieg er den offenen Karren, der seiner
harrte. Er befand sich dort nicht allein; Madame de Cabry stand
bereits darin und der Beichtvater neben ihr. Hinter ihm schwang
sich ein schwarzer Mann hinauf: der Henker. Der Anblick der jungen
Frau, die unter ihrem Batisthäubchen so entzückend weiß, blond und
rosig aussah, preßte ihm das Herz zusammen. Madame de Cabry reichte
ihm die Hand und merkte, wie er zitterte.

		»Wohlan,« sagte sie, »wir werden im Tode vereint sein!«

		Der Karren setzte sich in Bewegung. Die kleine Herzogin wäre
fast gefallen und stützte sich gegen seine Schulter. Er fühlte die
sanfte Wärme ihres lieblichen Körpers. Die Luft war frühlingslind,
und eine ausgelassene Sonne tanzte am azurblauen Himmel. Die Gärten
hauchten Duftwellen.

		Als er inmitten dieser heiteren Natur die junge Frau
betrachtete, diese zarte, auserlesene Blume, die abgemäht werden
sollte, fühlte Herr von Migurac seinen Mut einen Augenblick sinken.
Das [bookmark: page353]Sterben schien ihm plötzlich empörend, und
daß sie sterben sollte. Ihm schwebte die unaussprechliche Süßigkeit
einer zärtlichen Verbindung vor, in der er friedlich, Herz an Herz
neben einer Frau wie diese hier gelebt hätte. Sein Leben, mit dem
er gestern noch zufrieden, auf das er fast stolz gewesen war,
dünkte ihn abgeschmackt, sinnlos oder wohl gar schädlich. Nach den
Grundsätzen, die er gepredigt, sollte ihm jetzt der Kopf
abgeschlagen werden. Er lachte verächtlich, daß er die Menschen
hatte bessern und beglücken wollen. Der Gedanke kam ihm, daß nichts
schlimmer geworden wäre, wenn er nicht gelebt hätte, und daß er im
Gegenteil, wenn er anders gelebt hätte, vielleicht Kinder und ein
teures Andenken hinterlassen, und daß man ihm nachgeweint hätte. Es
deuchte ihn schrecklich, nicht beweint zu werden. Und plötzlich
faßte ihn ein maßloses Verlangen, dem Kutscher zuzuschreien: »Halt
an! Kehr um! Ich muß mein Leben von neuem beginnen; ich habe etwas
vergessen. Die Karten sind falsch verteilt; dies zählt nicht mit!
Alles ist eitel, nur nicht eine einfache Liebe.«

		Da flüsterte Madame de Cabrys holde Stimme:

		»Was ist Ihnen?«

		Er fuhr aus seinem Traume auf und strich sich mit der Hand über
seine weißen Haarlocken.

		»Ich mache Pläne für die Zukunft.« Und seine Augen auf die Menge
richtend, seufzte er. Etwa dreißig zerlumpte Frauen und schmutzige
Strolche liefen heulend hinter dem Wagen her; [bookmark: page354]Trunkenheit lag auf ihren
Gesichtern, und der Schaum stand ihnen vorm Munde; sie waren
scheußlicher als die menschenfressenden Papuas. Einer von ihnen hob
die Faust und schleuderte einen Kohlstrunk. Herr von Migurac beugte
mechanisch den Kopf und der Unrat fiel auf die junge Frau. Der
Marquis wurde zornrot und sagte zu dem schwarzen Mann:

		»Man schädigt Sie! Sie allein haben ein Recht an uns.
Verteidigen Sie Ihre Beute.«

		Und während er den rasenden Pöbel betrachtete, der ihn mit
Hohngelächter, Drohungen und unanständigen Gebärden beschimpfte,
dachte er daran, daß er den gut und frei gewollt hatte, und entsann
sich der Vögelchen, die er befreit hatte, und die gestorben waren.
Was war denn Freiheit? Und von neuem krampfte eine gewaltige Angst,
umsonst gelebt zu haben, sein Herz zusammen.

		Doch als er aufblickte und das klare Gesicht von Madame de Cabry
sah, entschwand sein Schmerz. Ein Menschendasein war gar wenig, und
es war Eitelkeit, sich zu hoch einzuschätzen. Was bedeutete er?
Oder ein andrer? Er hatte rechtschaffen gehandelt, wie es sein Herz
ihm eingab. Er konnte dem Tod ins Gesicht sehen. An diesem Gedanken
fand er einen Halt und verscheuchte die finstern Schatten.

		Beide blieben den Rest der Fahrt hindurch unbeweglich; nur beim
Anblick der Straßen und bekannten Läden tauschten sie
verständnisvolle Blicke und einige Worte freundlicher Erinnerung
aus. [bookmark: page355]

		Unter dem blauen Himmelsdom erschien der Platz; er war schwarz
von Menschen. Ein Schrei aus zwanzigtausend Kehlen begrüßte den
Karren. Herr von Migurac wechselte den Platz, um einen bretternen
Gegenstand, der sich vor ihnen erhob, zu verdecken.

		»Lassen Sie,« sagte Madame de Cabry, ohne zu erbleichen, »ich
will sehen.«

		»Pah,« entgegnete der Marquis, »es sieht aus wie eine
Leiter.«

		»Die zum Himmel führt,« sagte die Herzogin.

		Herr von Migurac blickte mit unschlüssiger Miene nach oben. Das
Firmament war so schön, daß es ihm unmöglich schien, daß Gott nicht
existieren sollte; und von nun an glaubte er fest an ihn bis zu
seinem Tode. Und aus Freude über diesen unerschütterlichen Glauben
schnalzte er leise und befriedigt mit der Zunge. Der schwarze Mann
musterte ihn verblüfft und fürchtete einen Ausbruch von Wahnsinn.
Die bestürzte Miene des Folterknechtes entlockte Madame de Cabry
ein Lächeln, das sie jedoch unterdrückte.

		Der Wagen hielt an. Der schwarze Mann stieg ab und nach ihm der
Beichtvater. Herr von Migurac folgte, und die beiden beiseite
schiebend, beugte er das Knie vor Madame de Cabry, die sich darauf
stützte und leicht wie ein Vogel auf die Erde hüpfte. Sie verneigte
sich zum Dank. Der schwarze Mann ging vorwärts. Sie hielt ihn
zurück.

		»Ebenso wie in Versailles,« sagte sie, »haben die Damen hier den
Vortritt.« [bookmark: page356]

		Sie machte ein trotziges Mäulchen, um ihren Willen zu haben.

		»Da Sie es wünschen,« sagte Herr von Migurac.

		»Danke,« entgegnete sie. »Umarmen Sie mich.«

		Sie neigte ihren Hals, und plötzlich streifte sie mit ihren
Lippen die des Marquis; dann nahm sie ihren Rock auf und sprang
rasch die Holztreppe hinauf.

		»Sie werden ihn mir im Paradiese wiedergeben,« rief sie.

		Im Volk wurde ein anhaltendes Murren hörbar, einige schwere
Tritte, ein dumpfes Geräusch wie von etwas Fallendem und dann ein
stärkeres Murren, das sich bis ins Unendliche fortpflanzte.

		Der Beichtvater trat vor Herrn von Migurac, um ihn seinerseits
zu umarmen.

		»O, nein!« sagte der Marquis.

		Ohne sich zu beeilen, stieg er die Treppe hinauf, noch den Duft
der rosigen Lippen auf den seinen spürend. Eine leise Freude legte
Balsam auf sein Herz und blühte auf seinem Gesicht. Im Glanz der
Maisonne tauchte er so strahlend schön und heiter vor der Menge
empor, daß ein Schauer des Staunens sie durchlief. Und er empfand
voller Wonne die Bewunderung der Menschen, die Liebe eines Weibes
und Gottes Güte.

		Aber der Henker übereilte sich. Er blieb an einem Pfosten hängen
und war im Begriff zu fallen. Herr von Migurac hielt ihn am Arm
fest. [bookmark: page357]

		»Zum Glück war ich da,« sagte er. »Was hätten Sie ohne mich
angefangen?«

		Der Mann war verwirrt, suchte sich zu fassen und sagte
mechanisch:

		»Haben Sie nichts mehr zu sagen?«

		Herr von Migurac dachte eine Sekunde nach. Nein, ihn dünkte, daß
er nichts mehr zu sagen hatte, nur noch zu sterben. Jedoch mit
plötzlicher Bewegung legte er beide Hände auf die Lippen und
breitete die Arme zu einer letzten Umarmung aus, in der er ohne
Zweifel alles Leben und das segensreiche Werk der ganzen Natur
umschloß. Dann überließ er sich dem Henker und streckte sich
folgsam hin. Das Fallbeil fiel mit dumpfem Laut, und das Blut schoß
in zwei Strahlen hervor. Der Mann faßte den Kopf an den weißen
Locken und zeigte ihn der Menge, die keinen Beifall klatschte. Der
Mund war zu einem Lächeln halb geöffnet.

		Das war das Hinscheiden des Herrn von Migurac. Wir schließen mit
Herrn Joineau:

		»Ich werde mir nicht erlauben, über diesen unvergleichlichen
Edelmann ein Urteil zu fällen. Möge es mir genügen, ihn in eine
Reihe mit den ersten Geistern seines Jahrhunderts zu stellen. Denn
ich zögere nicht, zu sagen, daß sich in ihm außer dem Ehrenmann,
der er war, noch Stoff zu mehreren jener Ausnahmswesen fand, die
die Griechen als Heroen bezeichneten, oder die die Päpste unter dem
Namen Heilige kanonisierten. Keine Niederträchtigkeit befleckte
seine Seele, in der der Kultus der [bookmark: page358]Tugend blühte. Deshalb ist es mir
auch ein Anlaß zum Staunen und zu immerwährendem Bedauern, daß es
schwierig ist, nach dem Abschluß eines solchen Lebens eine dauernde
Lehre daraus zu ziehen. Darin liegt ohne Zweifel eine geheime
Absicht der Vorsehung, die da wollte, daß der Name des Marquis von
Migurac als eigenartiges Beispiel der hohen Tugenden und der
unglaublichen Wechselfälle seiner Zeit übrigblieb.«

		Es ziemt uns, die Bescheidenheit des Abbé nachzuahmen. Und so
nehmen wir denn von unsern Lesern Abschied, indem wir ihnen für
ihre lange Geduld danken.

	content/titel.gif
Herr von Migurac

ober

Der philojophifhe Marquis

Roman

von

André Lichtenberger

Uus dem Framybffdpen iberfest und cingeleitet

Gricbrich von OppelnBronifowsti

Bk
/ @

Stuttgart und Leipgig
Deutide Verlags-Anftalt





